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Für Papa


Danke für deine Unterstützung; in vielerlei Hinsicht
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Jana Ulmer wurde 1992 in Mainz am Rhein geboren, in dessen Nähe sie bis heute lebt. Die Begeisterung zum Lesen hat sie von Kindesbeinen an begleitet; vor allem das Genre Fantasy hat es ihr angetan. Die Fantasie ging auch mit ihr durch, und sie begann, eigene Geschichten zu schreiben. Ihr erster Roman, Die Tasyar-Chroniken, hat lange nur auf ihrem Computer geschlummert, bevor sie sich an die Veröffentlichung gewagt hat. Bis heute ist sie froh, diesen Schritt gegangen zu sein.




Die Tasyar-Chroniken


Band 1: Vergessenes Reich


Band 2: Verborgenes Reich


Band 3: Verwunschenes Reich
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Estera


Obwohl es erst Mitte März war, herrschten überraschend milde Temperaturen. Estera Dalca hatte sich nur eine leichte Jacke über ihr Shirt gezogen, als sie die Höhle früh morgens verließ. Ihr Bruder Cornel schlief noch, und wäre ihr Cousin Viorel da gewesen, hätte er sich einen Spruch ihr gegenüber nicht verkneifen können.


Er sah es nicht gerne, wenn Estera sich alleine aus der Siedlung in die Tiefe des Waldes hineinschlich. Mittlerweile hatte er jedoch begriffen, dass er es ihr nicht verbieten konnte.


Estera war ohnehin nie in Gefahr, denn die gesamte Flora war ihre Waffe. Es entsprach ihrem Wesen, alleine mitten in der Natur zu sein, ihr zu lauschen, sogar mit ihr zu kommunizieren – und, wenn es sein musste, sie gegen Angreifer einzusetzen. Das war bisher zum Glück nie vorgekommen.


Estera brachte einige Entfernung zwischen sich und die Siedlung, bevor sie eine Buche ansteuerte. Vertrocknetes Laub und herausragende Wurzeln, dick wie zwei Männerarme, lagen zwischen ihr und der Buche. Ein anderer würde sich hier verirren, aber Estera kannte diese Stelle fast so gut wie die Höhle, die sie bewohnte. Selbst, wenn sie nicht von alleine zurückfinden würde, konnte sie überall nach dem rechten Weg fragen.


Ein Wind kam auf, welcher die Äste der Buche zum Schaukeln brachte und Esteras flammend rote Locken mit sich zog. So schnell, wie er gekommen war, klang er wieder ab.


Estera kicherte. »Auf die Weise hast du mich noch nie begrüßt.«


Das sagte sie auf irischem Gälisch, die Sprache der Leprechauns. Obwohl sie hier in Rumänien waren und die Bäume ohnehin alle Sprachen verstanden.


Sie legte beide Hände auf den Stamm, hinter dem sich drei Personen von ihrer zierlichen Statur hätten verstecken können. »Ich war lange nicht mehr hier, das hat mir gefehlt.«


Die Energie des Baumes floss durch Estera hindurch. Jetzt waren sie verbunden.


»Du bist heute nicht hier, um zur inneren Ruhe zu kommen«, stellte die Buche mit der für Estera bekannten Flüsterstimme fest, die weder männlich noch weiblich klang.


»Nein. Mein Cousin ist seit über einer Woche auf Reisen. Er hat nicht gesagt, wann er zurückkommt, aber er war noch nie so lange weg. Kannst du ihn suchen lassen?«


»Sende mir ein Bild von ihm.«


Estera schloss die Augen und dachte intensiv an Viorel. Der hochgewachsene und vom täglichen Training gestählte Körper, das kantige Gesicht, wegen dem er von den Frauen, die er nie beachtete, sehnsüchtige Blicke erntete, die meeresblauen Augen und das meist ordentlich zurückgekämmte kastanienbraune Haar.


»Ich werde nach ihm suchen lassen«, sagte die Buche. »Bitte, nimm Platz.«


Estera setzte sich und lehnte sich an den Stamm.


»Komm zur Ruhe, besonderes Mädchen. Ich spüre, dass dein Cousin wohlbehalten ist.«


»Ich werde es versuchen.« Damit schloss Estera die Augen und atmete in tiefen Zügen.


Ein besonderes Mädchen. Ja, das war sie. Eine Hybridin aus Leprechaun und Strigoi. Stolz war sie auf beide Wesen in sich, aber dennoch fühlte sie sich mit dem Leprechaun mehr verbunden. Deshalb hatte sie nie wirklich in die Strigoi-Siedlung gepasst.


Nicht dass die Einwohner respektlos ihr gegenüber wären, gar grausam. Nein, sie wurde als Teil von ihnen gesehen.


Gut, sie war die wohlbehütete Cousine des Anführers. Außerdem war sie kurz nach ihrer Geburt zu einer Waise geworden, weshalb die Einwohner Mitleid hatten – auch wenn Esteras Geburt der Grund für die Schlacht gewesen war, in der ihre Eltern gestorben waren. Aber Mitleid und des Anführers Liebling zu sein, waren sicher nicht die einzigen Gründe.


Bei ihrem Bruder Cornel dagegen glichen sich beide Teile aus. Er war in der Siedlung beliebt. Die Schlacht aufgrund seiner Geburt wurde im Leprechaunreich in Irland geschlagen, das nun verwaist war. Dass die Geschwister Hybriden waren und ihre Mutter die Prinzessin der Königsfamilie der Leprechauns, war für Fanatiker Grund genug gewesen, anzugreifen. Solch eine Verbindung durfte in deren Augen nicht existieren.


Trotz dessen, dass Estera hier aufgewachsen war und gut behandelt wurde, wünschte sie sich, in Irland zu leben. Sie passte zu den Leprechauns. Aber so lange die Feinde ihre Augen auf das ehemalige Leprechaunreich gerichtet hielten, war es unmöglich. Sobald Cornel als Hybrid den Thron besteigen würde, würden sie wieder angreifen. Und um sich zu verteidigen, war ihr Volk zu klein.


Estera hatte die Zeit vollkommen vergessen, als die Buche sich wieder meldete.


»Wie ich es gespürt habe, ist dein Cousin wohlbehalten.«


Sie atmete auf.


»Ich habe weitere Nachrichten für dich, was deine Familie angeht. Der Wind dreht sich. Etwas kommt auf euch zu, das euch vor große Herausforderungen stellt.«


»Inwiefern?«


»Das wirst du bald genug erfahren. Geh nach Hause, besonderes Mädchen. Dein Cousin ist zurückgekehrt, und er hat euch Geschwistern etwas zu berichten.«


»Endlich!« Estera sprang auf und hastete den weiten Weg zurück zur Siedlung. Nie hatte sie sich dermaßen beeilt, nach Hause zu kommen.


Soweit sie wusste, war Viorel bei diesem Vadim gewesen. Wo genau das war, hatte er ihr nicht verraten. Vor mehr als einer Woche hatte ein Bote mit einem Brief an ihre Tür geklopft, in dem Viorel auf ein Gespräch mit Vadim eingeladen wurde. Estera hatte ihn nicht gelesen.


Ihre Schritte wurden langsamer, als die Bäume sich lichteten und die Siedlung in ihr Blickfeld trat.


»Hey Estera, Viorel ist gerade angekommen«, sagte ein Bewohner zu ihr.


Sie nickte ihm zu. »Danke, Vlad.«


Als Estera die kühlen Steingänge der Höhle betrat, waren Cornel und Viorel mitten in einem lebhaften Gespräch im Gemeinschaftszimmer vertieft.


Viorel, der gerade sprach, hielt mit Esteras Erscheinen inne. Sein Strahlen mit den auffällig spitzen Eckzähnen steckte sie an. »Nur eine Woche, und ich habe dieses Gesicht vermisst, als wäre es Jahre her.«


Sie fielen sich in die Arme.


»Du hast die Siedlung noch nie so lange verlassen, ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte Estera mit vorwurfsvollem Ton.


Viorel setzte sich an Cornels Seite auf die Couch, die sie sich vor ein paar Jahren gegönnt hatten, und tippte mit der Handfläche auf den freien Platz neben sich. »Ich habe deinem Bruder gerade alles erklärt.«


»Hör es dir an!« Cornel wirkte hellauf begeistert, dem Leuchten seiner Augen nach zu urteilen. Flammend rote Locken, türkisfarbene Augen und Alabasterhaut mit Sommersprossen auf den Wangen. Vom Äußerlichen waren die beiden Geschwister ganz Leprechaun.


Estera setzte sich und faltete die Hände im Schoß.


»Ich war nicht bei Vadim«, begann Viorel. »Jedenfalls nicht zuallererst.«


Estera stieß ein verwirrtes Lachen aus. »Wo dann?«


»Ich habe euch nicht alles erzählt, was in dem Brief stand. Darin hat er mich an seine Unterstützung während der letzten Schlacht hier erinnert. Jetzt braucht er im Gegenzug meine Hilfe; und die der Leprechauns.«


Esteras Herz setzte einen Schlag aus. Sie schielte zu ihrem Bruder hinüber, der vollkommen ruhig schien.


»Er möchte, wie er es geschrieben hat, mehr Freiheit für uns Strigoi und sich diese in Tasyar erkämpfen.«


»Was, aber …«


Viorel hob die Hand. »Ich bin mit dem Brief nach Tasyar aufgebrochen, wo Vadim bereits Unheil angerichtet hat, gemeinsam mit der sogenannten Rebellen-Organisation. König Kenneth selbst war nicht zu sprechen, dafür aber Gräfin Eleanor von Wamington. Die Gräfin möchte sich sobald als möglich mit dem König treffen. Auch ich habe unsere Unterstützung angeboten.«


»Du wirst mit deinen Kämpfern nach Tasyar ziehen?«, flüsterte Estera und rieb sich den Arm.


»Es wird uns nach Tasyar ziehen, euch beide genauso wie mich und meine Kämpfer. Und die Leprechauns werden mitkommen.«


»Ich werde sie über die Bäume rufen lassen«, verriet Cornel.


»Aber wir werden nicht nach Binston gehen, wo sich alle versammeln, die mit dem König kämpfen«, sprach Viorel weiter. »Sondern werden uns von Vadim zu seinem Hauptquartier in Tasyar führen lassen.«


Viorel pausierte, wohl um Estera zu Wort kommen zu lassen. Doch diese saß nur stocksteif da, durch ihren Schock unfähig, eins und eins zusammenzuzählen. Sie waren gegen Vadim, würden für eine gewisse Eleanor arbeiten, dennoch würden sie sich von Vadim führen lassen …


»Nach dem Treffen mit Eleanor habe ich Vadim, wie verabredet, in seinem zerstörten Dorf aufgesucht«, unterbrach Viorel sie beim gedanklichen Zusammensetzen der Puzzleteile. »Wir werden als Eleanors Spione seiner Armee beitreten.«


Da war sie, die Information, die Estera gefehlt hatte.


»Du hast einer Fremden einfach zugesichert, für sie zu arbeiten?«, brachte sie fassungslos heraus. »Auch noch zusammen mit den Leprechauns? Dir ist doch bewusst, in welche Gefahr du uns bringst, obwohl wir mit dem Ganzen nichts zu tun haben.«


Viorels und Cornels Augen blitzten auf.


»O doch, es wird etwas mit uns zu tun haben«, entgegnete Viorel. »Und es ist absolut erforderlich, dass wir die Leprechauns mitnehmen.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Ich habe Vadim ein Versprechen entlocken können. Seine Unterstützung während der einen Schlacht, so habe ich ihm gesagt, steht in keinem Verhältnis zu dem aufkommenden Krieg, in den er uns mit hineinziehen möchte. Das hat Vadim eingesehen. Er hat mir versprochen, uns nach dem Krieg zu helfen. Damit Cornel seinen rechtmäßigen Platz auf dem Thron der Leprechauns einnehmen und auch halten kann.«


»Ich denke, wir wollen Vadim besiegen. Wie soll er uns nach dem Krieg helfen, wenn er besiegt ist?« Estera glaubte nicht, dass Viorel die Schwachstelle in dem Plan nicht erkannt hatte.


Sie bemerkte, wie Cornel sich hinter ihm verkrampfte.


»Vadim selbst hat mit seinem Einfall dafür gesorgt, dass seine Hilfe nicht nötig sein wird.« Etwas an Viorels Blick ließ sie den Drang ignorieren, ihre Hand zurückzuziehen, die er in seine nahm. »Du bist der Schlüssel, Estera.«


»Was?«


Jetzt kniete Viorel sich vor sie, sein Druck um ihre Hand wurde fester.


»Du tust mir weh«, kam es zittrig aus ihr heraus.


Erst tat er nichts, betrachtete sie nur weiter wie einen Diamanten, den er soeben entdeckt hatte.


»Lass los, du tust mir weh!«


Jetzt erst ließ Viorel ihre Hand los. »Es tut mir leid, ich bin nur so aufgeregt.«


Estera dagegen hatte es mit der Angst zu tun bekommen. Das war eine Seite an ihrem Cousin, die er vorher nie gezeigt hatte. Er war immer ihr Ruhepol gewesen. Ihr Trost, wenn sie Kummer hatte, und die Stimme der Vernunft, wenn alle anderen diese verloren hatten. Dafür wurde er als Anführer geschätzt. Was war geschehen, was hatte Tasyar und Vadim in der kurzen Zeit aus ihm gemacht?


»Dann erzähl erst weiter, wenn du dich beruhigt hast«, zischte sie und raffte sich auf, um in ihr Zimmer zu gehen.


Cornel versperrte ihr den Weg. »Bitte, hör zu, was Viorel zu sagen hat.«


»Bitte«, wiederholte Viorel ruhig. »Entschuldige, wenn ich dir Angst eingejagt habe.«


»Aber verstehe, es geht darum, endlich das zu erreichen, worauf wir und unsere Anhänger so lange gewartet haben«, fügte Cornel hinzu und setzte sich wieder. »Endlich erwacht unser Königreich zu neuem Leben, endlich werden die Leprechauns in ihre Heimat zurückkehren können.«


Estera beruhigte sich, redete sich ein, dass es nur die Aufregung war, weshalb sich Viorel und Cornel so verhielten. Weil sie, aus irgendeinem Grund, wohl endlich eine Chance gegen ihre Feinde hatten. »Erzähl, Viorel«, forderte sie ihn auf, während sie wieder Platz nahm. »Wieso bin ich der Schlüssel?«


»Vadim kennt den Kronprinzen der Strigoi. Wusstest du, dass auch er Teil der Armee König Kenneths ist?«


»Nein«, erwiderte Estera knapp. Bis jetzt hatte sie nicht einmal gewusst, dass die Strigoi einen Kronprinzen hatten. Nur der Name des Königs war bekannt.


»Laut Vadim ist König Rasvan über achthundert Jahre alt, es könnte bald schon mit ihm zu Ende gehen … weshalb es ihn sicher freuen würde, wenn er wüsste, dass sein Nachfolger bei seiner Krönung verheiratet ist.«


Estera spürte förmlich, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. »Du möchtest mich gegen meinen Willen verheiraten?«


»Siehst du nicht, wie uns das weiterhilft? Welchen Schutz wir durch die Königsfamilie der Strigoi hätten?«


Doch zu welchem Preis? Sie war gerade achtzehn Jahre alt geworden, und schon nahm man ihr die Entscheidung über ihr Leben. Kronprinz oder nicht, für Estera war er ein völlig Fremder.


Dann fiel ihr etwas auf. Eine weitere Schwachstelle im Plan. »Der Prinz hilft König Kenneth, hast du gesagt. Wie soll Vadim das Ganze einfädeln, wenn sie verfeindet sind?«


»Vadim hält Erpressung immer noch für das beste Mittel, um seine Ziele zu erreichen«, meinte Viorel, der sich erhob und sich an den Esstisch gegenüber der Couch lehnte. »Ich habe Lady Eleanor alles über das Gespräch zwischen Vadim und mir erzählt. Sie war überrascht, denn sie hat nichts von Gregors königlichem Blut gewusst; so lautet der Name des Prinzen. Und auch nicht, wie sehr Vadim nach ihm und seiner Zwillingsschwester Sanya giert. Während er Sanya tot sehen möchte, wünscht er sich Gregor als Verbündeten. Eleanor wird König Kenneth überzeugen, ihn als Spion zu Vadim zu schicken.«


»Und dort erzählen wir ihm von unserer Situation und gehen gemeinsam gegen Vadim vor?«, fragte Estera hoffnungsvoll. »Vielleicht sichert er uns seine Unterstützung zu, ohne dass ich ihn heiraten muss.«


»Das glaubst du nicht wirklich«, entgegnete Cornel mit einem traurigen Lächeln.


Da hatte er recht, sie glaubte es nicht. Der Prinz würde niemanden aus seinem Volk für das Leprechaunreich entbehren, wenn er dazu keinen Bezug hatte. Doch wenn seine Frau die Prinzessin dieses Reiches war, sah das Ganze anders aus.


»Tut mir leid, Cousinchen«, sprach Viorel wieder. »Du bist liebreizend genug, dass er sich in dich verlieben könnte – jedenfalls, wenn du dieses Gesülze über die Natur und das andauernde Gekicher lässt.«


Estera stieß ihre Fingernägel in die Handflächen.


»Wenn nicht, könnten wir ihn zu einem Pflichtbündnis bewegen. Ihm klarmachen, welche Vorteile diese Ehe für beide Königshäuser hätte. Finden wir uns damit ab.« Viorel setzte sich wieder zu ihr und schob eine lose hängende Strähne hinter ihr Ohr. »Mir gefällt es doch auch nicht, dich an einen Fremden herzugeben; so königlich er auch sein mag.«


Da war er wieder, der sanfte Viorel.


Estera seufzte und legte den Kopf auf seine Brust. »Du hast recht.« Sie suchte die Hand ihres Bruders, die sie sanft drückte. »Endlich haben wir eine echte Chance. Wenn das bedeutet, Opfer zu bringen, dann bin ich bereit dazu.« Sie ignorierte die Stimme in ihrem Kopf, die ihr etwas anderes sagte.
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Greg


Seit einer gefühlten Ewigkeit waren Greg und Sam auf dem Weg zum Hauptquartier des Feindes. Laut Aussage von Derek, der sie bis zu einem sicheren Punkt teleportiert hatte, nahm die Reise von dort aus eine halbe Stunde in Anspruch. Sich näher teleportieren zu lassen, war nicht in Frage gekommen. Das Risiko war zu hoch, dass ihre Spionage aufflog, sollten sie mit Derek an ihrer Seite entdeckt werden.


Nicht einmal Zeit für eine Verabschiedung war geblieben. Kaum war Greg nach nicht einmal einem Tag Scheintod aufgewacht, waren sie abgereist. Frühstück hatte man ihnen als Proviant mitgegeben.


Seine Sicht war eindeutig schärfer als noch vor einem Tag. Ebenso wie sein Gehör und – er zog zum wiederholten Male den Duft des Grases ein – sein Geruchsinn. Das Erste, was er nach seinem Erwachen getan hatte, war, sich verwandelt im Spiegel zu betrachten.


Früher hatte er in diesem Zustand schon dämonisch ausgesehen, mit aschgrauer Haut- und Haarfarbe, goldfarbenen Augen und Reißzähnen. Nun aber gab es sein menschliches Aussehen im verwandelten Zustand nicht mehr. Sein Gesicht ging in eine Schnauze über, seine Ohren liefen spitz zu. Er sah aus wie ein dämonischer Wolf. Zudem war er um einiges muskulöser als in seiner menschlichen Gestalt.


Greg und Sam war nicht nach Reden zumute, und so schritten sie schweigsam nebeneinander her.


Umso mehr zuckte Greg zusammen, als Sam irgendwann die Stimme erhob. »Glaubst du, die anderen sind gut bei den verborgenen Strigoi angekommen?«


»Ich hoffe es. Aber was soll schon passieren? Vor allem, wenn Sanya sich als Urenkelin von König Rasvan zu erkennen gibt?«


»Was, wenn sie ihr nicht glauben?«


»Einer der verborgenen Strigoi ist in die Träume von uns beiden eingedrungen und wird sie deshalb erkennen.«


Greg hatte Sanya versprochen, sie zu begleiten, um die verborgenen Strigoi für die Armee zu rekrutieren. Sam auch, aber Greg war es, der für eine höhere Erfolgschance bei der Mission hätte sorgen können. Er war Rasvans Nachfolger, der nächste König der Strigoi.


Aber viel wichtiger war es, zu wissen, was der Feind vorhatte, was er als Nächstes plante, damit sie ihm immer einen Schritt voraus waren. Deshalb hatte Greg zugestimmt, sich Vadim und den Rebellen als Spion anzuschließen, und Sam begleitete ihn zur Unterstützung.


»Und was, glaubst du, passiert, wenn sie Romina als Vadims Tochter erkennen?«


»So lange keiner sie verrät, wird das bestimmt niemand tun. Wie auch? Sie sehen sich nicht mal ähnlich. Sanya und Romina sind bei den verborgenen Strigoi sicherer als du und ich unter den Feinden.«


Natürlich sorgte Greg sich um sie alle, vor allem um Sanya und Romina. Doch er vermied es, dieser Sorge allzu viel Raum zu geben. Denn mit seinem ohnehin flauen Gefühl im Magen, befürchtete er sonst durchzudrehen und das alles nicht zu schaffen.


»Da hast du wohl recht. Auf Vadims Anblick freue ich mich nicht gerade.«


Erneutes Schweigen.


Auf dem Weg durch den Wald waren von überallher Geräusche zu hören, die sie nicht immer einem bestimmten Tier zuordnen konnten. Immer wieder zogen ihre Blicke in alle Richtungen.


Dann endlich, nach einer halben Stunde Fußmarsch, die sich doppelt so lang angefühlt hatte, sahen sie es. Ein teilweise verfallenes Kirchenschiff, von Ranken überwuchert, die sich an den Wänden hinaufzogen. Sie wuchsen aus den Löchern der vielen Bogenfenster hinauf zu der Turmspitze – oder besser gesagt dem, was von dem Turm übrig geblieben war. Steine und Ziegel lagen zu Füßen des Gebäudes, die irgendwann daraus herausgebrochen waren.


»Was machen wir jetzt?«, fragte Greg Sam auf telepathischem Wege. »Sollen wir einfach reingehen?«


»Das wäre, glaube ich, nicht so schlau. Außerdem: Meinst du, wir können da einfach reinspazieren? Es ist ein Geheimgang, durch den wir müssen. Den werden wir nicht leicht finden. Und wer weiß, was für Sicherheitsvorkehrungen sie gegen Eindringlinge getroffen haben.«


Sie überlegten weiter, jeder für sich. Und erschraken beide, als eine weibliche Erscheinung aus dem Nichts vor ihnen erschien. Sie war durchsichtig und komplett nackt, ihre Blöße wurde nur durch ihr langes goldenes Haar bedeckt.


Eine Waldnymphe. Solch einer Art von Geistwesen war Greg schon einmal begegnet. Sie warnten, wenn einem in ihrem Teil des Waldes Gefahr drohte.


»Ihr habt hochgefährliches Gebiet betreten«, sprach sie mit lieblicher Stimme. »Besser, ihr kehrt auf der Stelle um.«


»Das wissen wir«, erwiderte Sam. »Es ist aber notwendig, dass wir weitergehen.« Er erklärte ihr die Situation.


»Ihr seid sehr mutig«, sagte sie im Anschluss. »Doch es sollte gut überlegt sein, wie ihr euch ihnen zeigt. Ihr wolltet sicher nicht einfach hineingehen?«


Greg und Sam fiel darauf keine Antwort ein.


»Durch diese Leute ist mein Wald zu einem schändlichen Ort geworden. Bitte, sorgt dafür, dass sie ihn schnellstmöglich verlassen.«


»Wir werden tun, was wir können«, versprach Greg, woraufhin die Nymphe nickte und sich auflöste.


»Suchen wir erst einmal Schutz hinter den Bäumen, während wir weiter überlegen«, schlug Sam vor.


Keine Sekunde zu früh. Kaum hatten sie sich hinter Fichten versteckt, hörte Greg etwas von der Kirchenruine her und nahm kurz darauf den Duft fremder Strigoi wahr.


»Ich glaube, das mit dem Überlegen hat sich erledigt«, sendete er zu Sam, der mit zusammengekniffenen Augen auf der Unterlippe kaute.


Dann nickte er. »Zeigen wir uns ihnen.«


Gregs Magen verkrampfte sich, während sie aus dem Schutz der Fichte hinaustraten. Trotz des feuchten Erdbodens vernahm er die Schritte, die sich ihnen näherten, und das Stimmengewirr wurde deutlicher. Mit einem Mal verstummten diese Geräusche. Keine Stimmen mehr, keine Schritte.


Dafür ein bedrohliches Knurren, welches den Puls beider beschleunigte. Greg unterdrückte den Instinkt, sich zu verwandeln.


Ein Strigoi-Mort in Bestiengestalt tauchte hinter einer Gruppe Bäume auf. Die Krallen ausgefahren und die Zähne gefletscht, näherte er sich ihnen auf allen vieren. Die spitzen Ohren waren angelegt, die goldfarbenen Augen zu Schlitzen verengt.


»Warte!« Die junge Frau, die hinter dem Strigoi erschien, versteifte sich, sobald sie Greg und Sam bemerkte. Knapp hinter ihr folgte ein Mann.


Sie wirkten beide, als wären sie in Gregs Alter, was täuschen konnte. Strigoi im zweiten Stadium waren mit ewiger Jugend beschenkt. Jedenfalls glaubte Greg, dass sie im zweiten Stadium waren. Schwer zu sagen in menschlicher Gestalt, doch Vadim würde sicher keine Strigoi-Viu in seiner Armee zulassen.


»Was habt ihr hier zu suchen?«, wollte der Mann wissen.


Die Frau erwachte aus der Schockstarre und ließ ihre feuerroten Locken durch die Hände gleiten, welche auch ihr Begleiter besaß. Dieselbe Haarfarbe, dieselben leuchtenden türkisfarbenen Augen. Sie mussten miteinander verwandt sein.


»Wir kommen von der Gegenseite und möchten euch beitreten«, antwortete Sam mit einer festen Stimme, für die Greg ihn bewunderte.


Der Strigoi in Bestiengestalt verwandelte sich. Ein durchtrainierter Mann mit zurückgekämmtem kastanienbraunem Haar und misstrauischem Blick in den Meeresaugen. Er und der Rothaarige hinter ihm überragten die Frau um etwa zwei Köpfe.


»Tatsächlich, ihr möchtet die Seiten wechseln? Wer seid ihr?« Seine Eckzähne liefen auffällig spitz zu; fast wie in Bestiengestalt.


Greg konnte es gerade noch verhindern, schwer zu schlucken. »Mein Name ist Gregor Taylor, meine Begleitung heißt Samuel Cadan. Ich bin der Enkel König Rasvans.«


»Ihr seid unser Kronprinz«, stellte der rothaarige Mann mit matter Stimme fest.


Greg wusste seinen Blick nicht zu deuten. War es Misstrauen oder eher Neugier?


Das Gesicht der Frau war indes erneut wie erstarrt.


»Habt Ihr einen Beweis, Eure Majestät?«, fragte Viorel, wobei er die letzten beiden Worte besonders hervorhob.


»Leider haben wir nichts, das seine königliche Herkunft beweist«, sagte Sam. »Wir können euch nur bitten, uns zu glauben.«


»Rufen wir Vadim«, schlug der Rothaarige vor. »Wenn jemand ihn als unseren Prinzen erkennt, dann er.«


Vadim. Greg war froh, dass er seit gestern Abend nichts in den Magen bekommen hatte. Wie Derek ihnen geraten hatte, achteten er und Sam darauf, ihre Gesichtszüge ruhig zu halten. Nichts in ihrem Ausdruck durfte ihre innere Nervosität verraten.


Kurze Zeit später näherte sich ihnen jemand mit schweren, gemächlichen Schritten. Rominas hellblondes Haar, Rominas taubenblaue Augen. Ansonsten fand man an Vadim keine Ähnlichkeit zu seiner Tochter. Weder in dem scharfkantigen Gesicht noch im Charakter.


Das war der Mann, vor dem seine Familie jahrelang geflüchtet war, der seine Schwester zweimal versucht hatte zu töten. Greg fiel es schwerer und schwerer, den Gedanken daran auszuschalten und seine Mimik neutral zu halten.


»Eure Majestät«, bemerkte Vadim langsam und zog an den Mitgliedern seiner Armee vorbei. Keine zwei Schritte vor Greg blieb er stehen, begutachtete ihn von oben bis unten. »Ich hatte es im Gefühl, dass Ihr bald schon von Eurem Erbe erfahrt.«


Greg hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen, als Vadim sich verneigte. Sogar Majestät nannte er ihn.


»Wie mir mitgeteilt wurde, habt Ihr und Euer Begleiter beschlossen, uns beizutreten. Habt Ihr Euch das auch gründlich überlegt?« Jedes Wort klang, als wollte er auf etwas Bestimmtes hinaus.


»So ist es«, erwiderte Sam. »Mein Freund hat gute Gründe, die Seiten zu wechseln. Ich gehe dahin, wo er hingeht. Ich folge ihm – wie es bald auch andere unserer Rasse tun werden.«


»Eure Majestät.« Viorel und seine Begleiter taten es ihrem Anführer gleich und verneigten sich vor Greg. »Entschuldigt mein Misstrauen. Dafür kann ich Euch nur um Verständnis bitten, mein Beschützerinstinkt zu meinem Cousin und meiner Cousine ist sehr ausgeprägt.« Er wies auf seine Begleiter, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatten. »Mein Name lautet Viorel Dalca. Ich bin Anführer einer Siedlung nahe der rumänischen Stadt Oradea an der Grenze zu Ungarn. Das hier sind die Geschwister Cornel und Estera.«


»Es freut mich, euch alle kennenzulernen.« Gregs Blick zog in Richtung Estera, die daraufhin das Kinn hob. War sie weiterhin misstrauisch oder hatte sie etwas anderes gegen ihn?


»Danke, dass du mich gerufen hast, Viorel«, sagte Vadim. »Ich nehme an, dass ihr im Training unterbrochen wurdet. Nehmt es wieder auf. Ich werde unseren neuen Mitgliedern das Hauptquartier zeigen.«


Sie glaubten ihnen. Einfach so. Gut, außer dieser Estera vielleicht. Aber Vadim war erst einmal die Hauptsache. Greg erlaubte sich, ein klein wenig aufzuatmen.


»Meinst du nicht, dass das zu einfach war?«, sendete Sam ihm in den Kopf.


»Ich finde es auch komisch«, gab Greg zu. »Aber vergessen wir nicht, was Gustav gesagt hat: Vadim giert nach mir. Daran liegt es bestimmt.«


Sam presste die Zähne zusammen.


Vadim führte sie in das Kirchenschiff hinein, welches derart von Efeuranken überwuchert war, dass sie mehr kletterten oder sprangen, anstatt zu gehen. Man bekam Sorge, das morsche Dach könnte jeden Moment einstürzen. Das Einzige in diesem Raum, das so sauber war, als hätte man es gerade gestern geputzt, war der Altar.


Vadim umfasste das darauf befestigte Kreuz und klappte es nach hinten. Wie von Geisterhand schob der Altar sich zur Seite und gab eine Falltür frei: der Geheimgang in das Hauptquartier des Feindes.


»Du!«, hielt Vadim einen Strigoi an, nachdem sie die Steintreppen hinuntergestiegen waren. »Ruf die Ratsmitglieder zusammen und sag ihnen, es findet eine ungeplante Konferenz statt. Unser zukünftiger König«, er nickte in Gregs Richtung, »hat entschieden, uns zu unterstützen.«


Der fremde Strigoi betrachtete Greg einen Augenblick lang mit offenem Mund. »Natürlich, sofort, Vadim!«, brachte er schließlich heraus und huschte davon.


Schweigend zogen sie einen Gang entlang. Er erinnerte Greg an die Gänge in Eskils Burg. Es gab keine Fenster, nur die weißen Flammen magischer Fackeln spendeten ihnen Licht.


Vadim steuerte eine Tür an dessen Ende an. »Das hier ist der Konferenzsaal unseres Rates.« Er öffnete und ließ Greg und Sam den Vortritt.


Der Konferenzsaal war weit größer als der in Binston und fast schon so groß, wie der Thronsaal Burg Mestorns. Eine lange Tafel stand in ihrer Mitte, an die sich Greg und Sam gegenüber von Vadim setzten.


Nicht lange, und zwei Männer kamen ihnen nach. Sam ballte die Hände im Schoß zu Fäusten, während sie innehielten und die Augen verengten, bevor sie an Vadims Seite Platz nahmen. Auf sie folgten zwei identisch aussehende Frauen mit karamellfarbener Haut und wallendem Haar in demselben Obsidianschwarz wie das ihrer Augen.


Nach ihnen betraten drei weitere Personen den Saal, denen Greg sehr wohl schon einmal begegnet war. Der Heiler Clive – glatzköpfig und muskulös, den Körper mit einigen Totenkopftattoos verziert. Diese standen für jedes seiner Opfer, seitdem er vor nicht mehr als einer Woche aus dem Untergrund wieder aufgetaucht war.


Garret, der etwa siebzigjährige Elementarmensch, folgte. Er konnte seinen Körper in jedes beliebige Element verwandeln und sich dieses außerdem zunutze machen.


Als Letzte folgte Merissa. Ihr schönes Äußeres war ihm schon an der Klippe zum Ankunftsfelsen aufgefallen. Wahrscheinlich hätte er sich länger damit befasst, wäre er nicht zu beschäftigt gewesen, gegen sie, Clive und zwei Strigoi zu kämpfen.


Ihr Auftreten stand im Gegensatz zu dem Wrack, das sie noch vor ein paar Tagen gewesen war, kurz nach ihrer Befreiung aus Landures Gefängnis. Die Farbe von Haar und Augen war ein leuchtendes Haselnussbraun, letztere waren von langen geschwungenen Wimpern umgeben und der Blick darin war warm und tiefgehend. Ihr zartes Gesicht wirkte unschuldig, fast niedlich.


Greg wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Denn Merissa war bekannt dafür, Menschen zum Vergnügen und auf qualvolle Weise zu töten. Das hatte er selbst miterlebt, als sie in Landure einen Wachmann bei lebendigem Leib verbrannt hatte.


»Das hier«, setzte Vadim an und zeigte auf einen der beiden fremden Strigoi, der sich neben ihn gesetzt hatte, »ist Nicolae Lazar, meine rechte Hand«, Vadim nickte in Richtung des Mannes zu Nicolaes anderer Seite, »und sein Cousin Branco. Die Zwillinge neben ihnen sind Amber und Alea und …«


»Sie kennen die Namen von Garret, Merissa und mir, wir sind ihnen schon begegnet«, unterbrach Clive ihn, während er mit finsterem Ausdruck zu Greg und Sam herüberschielte.


Vadim schnalzte mit der Zunge. »Dann kann die Konferenz offiziell beginnen.«


Das waren alle, die zur Konferenz geladen waren? Ein ziemlich langer Tisch für so wenig Leute.


»Mir wurde gesagt, dass dieses spontane Treffen stattfindet«, setzte Garret an, »weil der zukünftige Strigoi-König mit einem Begleiter auf unsere Seite gewechselt ist.«


»So ist es«, bestätigte Vadim. »Mr. Taylor hier ist König Rasvans Nachfolger. Besser, ich spreche Euch ab jetzt nur noch mit Eure Majestät an.«


»Er ist unser König?«, fragte Branco. »Sieht er denn aus wie Rasvan?«


»Allerdings. Dir und Nicolae müsste sein Gesicht auch bekannt vorkommen.«


Nicolae verzog den Mund zu einer angewiderten Grimasse. »Eigentlich nicht. Im Gegensatz zu dem seines Begleiters Samuel Cadan.«


»Wir hatten unsere Differenzen, Nicolae«, setzte Sam an. »Ich hoffe, dass wir sie vergessen können. Auch wenn es nur für die Dauer dieses Krieges ist.«


Aus Nicolaes Grimasse wurde ein abfälliges Grinsen. »Natürlich können wir das.«


»Ich kenne Samuel selbstverständlich auch, er war Einwohner meines Dorfes«, sprach Vadim weiter. »Aber seht euch das Gesicht seiner Majestät Prinz Gregor genauer an.«


Nicolae und Branco betrachteten Greg eine ganze Weile, der Rest sah ihnen still dabei zu; bis auf Merissa, die mit spitzgefeilten Fingernägeln auf die Tischplatte trommelte.


Dann endlich riss Nicolae die moosgrünen Augen auf und zeigte auf ihn. »Avram Barescu! Das exakte Ebenbild!«


»Richtig«, bestätigte Vadim mit amüsiertem Unterton. »Er ist der Enkel von Avram und Mitzura Barescu.«


»Das bedeutet, Avram Barescu ist …«, setzte Branco an.


»War, Branco, Avram war als nächster König vorgesehen. Er lebt nicht mehr, wie ich vor einigen Jahren erfahren habe. Deshalb ist es jetzt Prinz Gregor, der die Nachfolge antritt.« Vadim lehnte sich zufrieden zurück. Nicolae wirkte fasziniert, während ihn der Rest weiterhin misstrauisch beäugte.


»Und wieso habt Ihr Euch entschlossen, die Seiten zu wechseln, Eure Majestät?« Clive betonte die letzten beiden Wörter abfällig und streichelte sanft den Stumpf, wo noch ein kleiner Teil des Totenkopftattoos zu sehen war, den seine von Casey abgeschlagene Hand geziert hatte.


»Ich habe mich dazu entschlossen, kurz nachdem ich von meinem Erbe erfahren habe«, antwortete Greg ruhig. »Ja, Vadim hat meine Familie verraten, er hat versucht meine Schwester zu töten. Aber meine Entscheidung hat wenig mit ihm zu tun. Ihr kämpft für mehr Macht, ich verfolge meine eigenen Ziele. Wenn ich auf eurer Seite bin, hilft es mir, diese zu erreichen.« Am liebsten hätte Greg sich für seine Selbstsicherheit auf die Schulter geklopft.


»Was sind das für Ziele?«, fragte Nicolae.


»Das braucht euch nicht zu kümmern. Wichtig ist nur, dass ich euch meine Unterstützung anbiete. Ich nehme an, ihr könnt euch alle denken, wie wertvoll sie ist.«


»Ich habe mir erlaubt, Eure Worte zu analysieren«, verriet Alea. »Eine reine Routinemaßnahme zur Sicherheit, Ihr versteht das bestimmt.«


»Natürlich«, schaffte Greg es, ruhig zu antworten.


Darauf waren er und Sam vorbereitet. Da man in Binston mit einer solchen Analyse seitens des Feindes gerechnet hatte, hatte Derek sie vor ihrem Aufbruch mit einem Zauber davor geschützt. Doch Amber und Alea galten als sehr mächtig. Was, wenn dieser Schutz nicht ausreichte?


»Sie scheinen wahr zu sein«, sprach Alea weiter und Greg atmete innerlich auf. »Damit seid Ihr und Euer Freund von mir aus herzlich willkommen.«


»Von mir aus auch.« Amber nickte zur Bestätigung, was Greg und Sam erwiderten.


Clive sah weiterhin misstrauisch drein, aus den Gesichtern von Garret und Merissa war nichts herauszulesen.


Vadim hatte mit zusammengekniffenen Augen und aufeinandergepressten Lippen das Gespräch verfolgt. Er war nicht begeistert, dass eine solche Analyse ohne sein Wissen durchgeführt worden war, das war ihm anzusehen. Greg war auf eine Diskussion gefasst.


»Die verborgenen Strigoi werden Euch folgen, wenn Ihr erst einmal König seid; und, auf Euren Ruf hin, alle anderen unserer Rasse«, bemerkte Vadim stattdessen, und sein Blick wanderte langsam zu Greg hin. »Das bedeutet, eine riesige Armee. Aber König Rasvan ist noch am Leben.«


»Nicht mehr lange«, erwiderte Sam. »Laut unseres Informanten könnte es in einigen Wochen, wenn nicht sogar Tagen, mit ihm zu Ende gehen.«


»Tatsächlich?«, fragte Vadim hörbar interessiert.


»Wer ist dieser Informant?«, wollte Merissa wissen.


»Gustav Norwins, er hat auch den Standort eures Hauptquartiers herausgefunden«, antwortete Greg.


»Dieser deutsche Magier?«, kam es von Clive. »Möchte er uns nicht auch unterstützen?«


»Er unterstützt schon die Gegenseite. König Kenneth hat ihn darum gebeten, das Hauptquartier zu suchen, was zu meinem Vorteil war. Es wäre ratsam, einen Schutz nachzurüsten, damit es für unsere Feinde unsichtbar bleibt.«


»Ich wusste, dass sich Gustav gegen mich gestellt hat, als ich ihn nicht mehr erreichen konnte«, grollte Vadim. »Und jetzt verkriecht er sich bei Eurer Schwester, Derek Arden und den restlichen Gegnern.«


»Derek und einige andere aus der Vereinigung sind in Binston, wo sie sich mit den Grafen und dem König zusammengetan haben. Aber Gustav müsste im Moment bei den verborgenen Strigoi sein, zusammen mit meiner Schwester und deiner Tochter. Sie wollen Rasvan dazu bringen, für ihre Seite zu kämpfen.«


Vadim beugte sich ein wenig vor. »Sie sind in der Siedlung? Für wie lange?«


»Das kann ich nicht sagen.« Greg zuckte mit den Schultern. »So lange es nötig ist, nehme ich an. Vielleicht nur einen Tag, vielleicht aber auch ein paar Wochen.«


»Mr. Tay… ich meine, Eure Majestät. Seit Monaten beschäftigt mich etwas, das ich längst hätte vollenden sollen: eurer Schwester das Leben zu nehmen. Ich könnte es gut sein lassen, aber ich bin nun mal kein Mann, der etwas nicht zu Ende bringt.« Sein Atem wurde unruhig. »Ich spreche offen vor allen Anwesenden aus, dass es mich innerlich mehr und mehr auffrisst. Es lässt mir keine Ruhe, weder bei Tag noch bei Nacht.«


Angestrengt unterdrückte Greg die Wut, die in ihm brodelte.


»Dennoch akzeptiere ich, dass sie Eure Schwester ist. Jetzt, da Ihr zu uns gehört, möchte ich Euch einen Kompromiss anbieten; denn zu wissen, dass sie frei herumläuft, zerreißt mich.«


»Was soll das für ein Kompromiss sein?«, brachte Greg beherrscht heraus.


»Man kann nur von einer bestimmten Stelle außerhalb der Siedlung teleportieren. Lasst uns von daher einige unserer Mitglieder in die Nähe der verborgenen Strigoi senden. Sie sollen Eure Schwester gefangen nehmen, sobald sie dort auftaucht. Doch nicht, um sie zu töten, sondern um sie ins Verlies hier zu werfen. Es wäre mir wenigstens etwas Genugtuung, wenn ich sie eingesperrt wüsste und zusehen könnte, wie der Hoffnungsschimmer in ihren Augen nach und nach erlischt …« Vadims eigene Augen glänzten. »Was sagt Ihr?«


Greg durfte nicht lange überlegen. »Meine Schwester wäre als Gefangene sicherer als auf dem Schlachtfeld. Ich willige ein.« Ihm war, als würde ein Fremder die Worte in seinem Mund formen.


Er vermied es, in Sams Richtung zu sehen.


Noch am selben Tag wurden Amber, Alea, Nicolae und andere Strigoi an die Stelle vor der Siedlung ausgesandt, um Wache zu halten. Sanya war aufgetaucht, aber sie hatten sie nicht gefangen. Auch nicht, als zur Schlacht gerufen wurde und Greg mit Vadim sowie mehreren Magiern und Strigoi aufgetaucht war. Greg sollte nur beobachten, um ein Gefühl für die Schlacht zu bekommen - und er schämte sich, dass er genau das getan hatte, während Vadim dabei gewesen war, Romina zu zerfleischen.


Er hatte nur dagestanden und zugesehen. Nicht, dass in ihm nicht der Drang aufgekommen war, sie zu retten. Doch die ganze Zeit über hatte Greg mit sich gerungen.


Wäre er ihr zur Hilfe geeilt, wäre nicht nur seine Spionage aufgeflogen, sondern die Chancen vertan, die er, Kenneth, die Grafen, fast alle sich dadurch erhofft hatten; und in ihrer Wut hätten die Feinde sie wahrscheinlich überrannt.


Einmal hatte Romina während ihrer Schmerzensschreie innegehalten, als ihre geweiteten Augen in seine Richtung gesehen hatten. Sie hatte ihn erkannt, da war er sicher. Knapp bevor sie von einem der Verborgenen gerettet worden war. So ein Glück, sonst wäre sie nicht mehr. Und der Gedanke zerfraß ihn.


Sie würde ihm niemals verzeihen, er konnte nicht einmal sich selbst verzeihen. Immer und immer wieder hatte er sich nach dieser Schlacht gefragt, ob er Sanya in der Situation zur Hilfe geeilt wäre, seinen Eltern, Ray, Casey, Sam. Ja, wäre er, wenn er ehrlich zu sich war. Nur der Frau nicht, bei der er dachte, dass er für sie durch die Hölle gehen würde. Ohne diese Mission bestimmt, aber nicht, wenn derart viel auf dem Spiel stand.


Gut, dass er sich aufgrund der Spionage mit Derek verbunden hatte. So konnte er ihn telepathisch darum bitten, Gustav zu kontaktieren. Er sollte Romina ausrichten, dass sie nicht auf ihn warten sollte. Dass es auch nach diesem Krieg keine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Auch wenn sie es sich nach der letzten Schlacht denken konnte und sowieso nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.


Auch während der zweiten Schlacht bei der Siedlung hatten sie seine Schwester nicht gefangen nehmen können. Berichten zufolge war sie ins zweite Stadium eingetreten. Am selben Ort, an dem ihr Übergang stattgefunden hatte, wurde Nicolae zusammen mit zwei weiteren Strigoi tot aufgefunden.


Kurz darauf hatte Greg von Derek erfahren, dass Rasvan tot und Sanya an Gregs statt zur Königin gekrönt worden war. Durch Merissas Gezeter die gesamte nächste Konferenz hindurch wusste jeder der Anwesenden, dass Sanyas Verbindung zu Derek gelöst war, weil sie Milan geküsst hatte.


Greg hatte sich vorher schon das eine oder andere Mal gefragt, ob da etwas zwischen Milan und ihr war. Alleine die Blicke, die sie ihm immer wieder schenkte, diese Wärme darin. Greg kannte seine Schwester. So sah sie nicht jeden an, auch keinen guten Freund. Aber er hätte nie gedacht, dass die Gefühle der beiden zueinander ausreichten, um eine magische Verbindung zweier Erwählter zu lösen.


Merkwürdig, dass Greg darüber nachdachte. Eigentlich sollte er sich darum sorgen, was geschehen würde, wenn Vadim von Sanya als Königin erfuhr. Was, wenn er entschied, dass Greg dann nicht mehr zu gebrauchen war?


Fünf Wochen vergingen, in denen es nichts zu berichten gab. Greg hatte vor seiner Ankunft erwartet, mehr Zeit mit Vadim zu verbringen, doch er sah ihn nur während der Konferenzen.


Den Rest des Tages war Vadim damit beschäftigt, zu trainieren, auf die Jagd zu gehen oder für sich in seinem Gemach zu bleiben. Anklopfen war nur bei einem Notfall erlaubt, und Greg wollte es sich nicht bei ihm verscherzen. Trotzdem fragte er sich, ob Vadim insgeheim Pläne schmiedete, von denen Greg erst erfahren würde, wenn es zu spät war. Irgendwie musste er es schaffen, an ihn heranzukommen, wenn er alleine war.


Greg und Sam trainierten täglich den Nahkampf mit Estera, Cornel und Viorel in der Anfängergruppe. Die einzigen Stunden am Tag, in denen Greg seine Sorgen vergessen konnte. Nicht nur, dass Viorel ein hervorragender Trainer war. Greg und Sam verbrachten überraschenderweise gerne Zeit mit ihnen.


Die Familie war nicht wie die anderen aus der Armee, sie scherzten und lachten gemeinsam, ohne sich zu verstellen. Greg und Sam mahnten sich immer wieder dazu, nicht allzu offen ihnen gegenüber zu sein. Immerhin gehörten sie trotz allem zum Feind.


»Wie ich mich auf die Konferenz freue«, sagte Sam nicht gerade überzeugt, als sie auf dem Rückweg vom Trainingsplatz zur Ruine waren. Er reckte die Arme und fuhr sich im Anschluss durch das goldbraune Haar. »Vor allem auf den alten Garret, wenn er wieder anfängt, mit seinen Fähigkeiten zu prahlen.«


Cornel lachte. »Was, findest du ihn etwa nicht faszinierend?« Er krümmte sich, stülpte die Lippen nach innen und hob den Zeigefinger. »Zu meiner Zeit hat man noch zu schätzen gewusst, wenn jemand sich in einen Wassertropfen verwandeln konnte!«


»Du hast nur Blödsinn im Kopf«, bemerkte Viorel amüsiert, während Greg und Sam losprusteten.


Estera hatte ein Lächeln aufgesetzt, das ihre Augen nicht erreichte. Sie redete sehr wenig, vor allen Dingen nicht mit Greg. Immer wenn er sie ansprach, schien sie ihm absichtlich auszuweichen. Wenigstens der misstrauische Blick war verschwunden.


Anfangs hatte Greg sich gefragt, ob sie an einer Aufmerksamkeitsstörung litt. Oft starrte sie verträumt auf Bäume oder andere Pflanzen. Man musste sie mehrmals rufen, bis man sie endlich erreichte. Das hatte sich innerhalb der letzten Wochen wenig gebessert. Mittlerweile vermutete Greg, dass sie sich in ihre Gedankenwelt zurückzog, weil sie nicht hier sein wollte. So wie er selbst … wenn auch nicht derart offensichtlich.


»Ist alles in Ordnung bei dir?«, entschloss er sich, sie auf telepathischem Wege darauf anzusprechen.


Sie zuckte zusammen und starrte zu Boden. »Ja, wieso fragst du?«


»Du siehst traurig aus. Nicht nur jetzt, das ist mir vorher schon aufgefallen.«


Die Kirchenruine kam in Sichtweite, während sie sprachen und die anderen nach wie vor lachten.


»Wir sind im Krieg, Greg. Natürlich belastet mich das.«


»Ist das wirklich alles?«


»Reicht das denn nicht?«


Mann, war die zickig … Dass sie mit dem Kronprinzen sprach, schien sie nicht zu interessieren.


»Krieg belastet jeden«, fuhr Estera fort, »egal, ob er von einem herbeigeführt wurde oder man gezwungen ist, zu kämpfen. Andere können diesen Ballast besser verstecken als wir, das ist alles.«


Viorel drehte den Kopf in ihre Richtung. Sie fing seinen Blick mit zusammengepressten Lippen auf.


Wieso wir? Bevor Greg fragen konnte, hatten sie den Eingang zum Hauptquartier erreicht.


Vor dem Konferenzsaal, an dem ihre Wege sich trennen würden, berührte Estera seinen Arm. »Danke«, flüsterte sie, während ihr klägliches Lächeln kurz breiter wurde, »für deine Sorge.«


»Selbstverständlich«, erwiderte er verwirrt.


Wahrscheinlich litt sie doch nur an einer Art von Störung.


Sie fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Wenn du mal jemanden zum Reden brauchst, bin ich gerne da.«


»Estera?«, rief Cornel sie. Er und Viorel waren am Konferenzsaal vorbeigezogen, und Sam stand vor der verschlossenen Tür.


»Ja, ich komme!« Sie schielte ein letztes Mal in seine Richtung und hastete davon.


»Was hast du mit ihr besprochen?«, fragte Sam.


Greg starrte ihr hinterher. »Sieht man mir an, dass ich Sorgen habe?«


Sam runzelte im selben Moment die Stirn, als Vadim aus einem Gang gestampft kam.


»Guten Tag, Eure Majestät und Samuel«, wünschte er ihnen, während er den Türschlüssel aus dem Bund an seinem Hosenträger heraussuchte. »Wie war das Training heute?«


»Lehrreich wie immer«, antwortete Sam.


»Viorel ist ein ausgezeichneter Lehrer«, fügte Greg hinzu.


Vadim schloss die Tür auf und überließ ihnen den Vortritt. »Freut mich zu hören. Erinnert mich daran, Viorel mein Lob auszusprechen.«


Oh, wie nett, dachte Greg sarkastisch.


Die Konferenzen fanden beinahe täglich statt. Jedes Mal war die Stimmung angespannt, denn sie kamen nicht voran. Sie hatten sich dank Vadim zu sehr auf Sanya und die verborgenen Strigoi konzentriert, anstatt darauf, Tasyar für sich einzunehmen.


»Wir werden nie an unser Ziel kommen, wenn wir unsere Augen auf Rumänien gerichtet lassen!«, spie Clive es aus und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Keine Neuigkeiten, ob der Strigoi-König noch lebt oder ob die Prinzessin mit ihren Begleitern endlich nach Tasyar zurückgekehrt ist. Nichts!«


»Clive hat recht«, pflichtete Garret ihm bei, den Greg aufgrund seiner schmächtigen Statur zwischen Clive und Merissa kaum ausmachen konnte. »Sobald König Rasvan stirbt, kommen die Verborgenen sowieso hierher.«


»Du, Vadim, wirst deine Rache an diesem Flittchen früh genug bekommen«, spie Merissa aus.


Vadim holte tief Luft. »Ihr scheint nicht zu verstehen, welche Macht wir hätten. Wir wissen nicht, wann genau Rasvan auf natürliche Weise stirbt, vielleicht erst nach Monaten. Wenn wir ihn nur irgendwie in die Finger bekommen könnten …«


»Komm schon, Vadim, es geht dir nur um Sanya.« Alea saß entspannt auf ihrem Stuhl, die Lippen amüsiert verzogen. Dennoch erkannte Greg die innere Unruhe. »Du verlierst unser Ziel komplett aus den Augen wegen deiner Rachegelüste.«


»Und du ziehst uns mit in den Abgrund«, fuhr Amber fort. »Wir sind nicht aus dem Untergrund wieder aufgetaucht und haben unsere Mitglieder aus dem Gefängnis befreit, um unter dieser Ruine zu versauern.«


»Wie könnt ihr es wagen!« Eine Ader unter Vadims Schläfe pochte beunruhigend heftig. »Ich bin derjenige, der euch aus dem Untergrund erst hervorgeholt hat. Dank mir müsst ihr euch nicht mehr verstecken und seid keine Gefangenen.«


»Ebenso bist du derjenige, der dafür sorgen wird, dass es wieder dazu kommt.« Clive erhob sich, die restlichen Rebellen mit ihm.


»Außerdem haben wir uns nicht versteckt«, sagte Alea, »sondern lediglich auf den richtigen Augenblick gewartet, das fortzusetzen, wobei wir unterbrochen worden sind.«


Vadim schnaubte teils belustigt, teils verächtlich. »Natürlich …«


Greg hörte Sam mit dem Kiefer mahlen.


»Wir werden uns ab sofort auf Tasyar konzentrieren«, sprach Clive wieder, »ansonsten bist du uns los. Wir haben eigene Pläne geschmiedet, die wir mit oder ohne deine Hilfe durchziehen werden.«


»Gut, ich werde mal so tun, als ob es mich interessiert. Was sind das für Pläne?«


»Wir werden die Städte nach und nach einnehmen«, antwortete Merissa. »Das hat schon einmal funktioniert. Wären wir damals nicht aufgehalten worden, säße einer von uns jetzt auf dem Thron.«


»Genauer gesagt wäre ich das, Schätzchen«, berichtigte Clive.


»Zuallererst nehmen wir die Stadt ein, welche uns am nächsten ist«, sagte Amber. »Giffard.«


»Aufgrund der Berge ist die Stadt leicht zu verteidigen und schwer einzunehmen«, warf Vadim ein. »Habt ihr euch genau überlegt, wie ihr das anstellen wollt?«


Merissa nickte. »Du vergisst, dass einige von uns in der Lage sind, zu teleportieren. Wir müssen nicht erst Berge hinaufsteigen, nur bis kurz vor die Schutzbarriere reisen und dann die Stadtmauer sprengen.«


»Da viele der Soldaten aus Giffard in Binston sind, ist es nur ein kleiner Teil, dem wir entgegentreten«, sagte Clive. »Einfacher geht es nicht.«


»Werden ihre Waffen nicht mit der Kraft des Medaillons von Etlun ausgestattet sein?«, fragte Vadim.


»Das sind sie nicht«, antwortete Greg, wobei er Sams Einwände gegen diese Information förmlich spürte. »Nur die Waffen der Kämpfer in Binston, die offiziell der Armee beigetreten sind, wurden mit der Kraft des Medaillons gestärkt.«


»Dann ist es ja doch so einfach wie gedacht«, bemerkte Merissa und beugte sich zu ihm vor. »Langsam fangt Ihr an, uns nützlich zu werden, Eure Majestät. Ich bin gespannt, wie es wird, wenn die verborgenen Strigoi an unserer Seite kämpfen.«


»Ich möchte mich nicht nur wegen der Stärke der Strigoi, die mir folgen werden, als nützlich erweisen, sondern wegen meiner eigenen. Das beweise ich euch allen, indem ich aktiv mitkämpfe.«


»Nichts anderes erwarte ich von einem König.« Merissas Augen schienen ihn zu durchlöchern.


»Ich freue mich darauf, das endlich zu sehen«, wurde Greg von Branco abgelenkt, der die Finger aneinander rieb.


»Es ist jedoch nicht nötig, dass er uns seine Stärke auf die Schnelle beweisen muss«, kam es von Clive. »Für Giffard reicht es aus, wenn mich einige meiner Magier und Heiler begleiten.«


»Dann soll es so sein«, meinte Vadim. »Beweist mir, dass wir auch ohne weitere Stärke eine Stadt einnehmen und halten können. Dann werde ich nichts mehr über die verborgenen Strigoi sagen.«


Greg informierte Derek im Anschluss über den geplanten Angriff auf Giffard. Auf Sams Anraten trichterte er ihm außerdem ein, die Verteidigung der Stadt so zu organisieren, dass keiner der Feinde auf die Idee käme, dass jemand sie ausspionierte.


Nach dem Abendessen lag Greg auf dem wolkenweichen Himmelbett und starrte auf den smaragdgrünen Baldachin. Auch in den Gemächern gab es keine Fenster, nur fünf magische Fackeln spendeten ihm Licht. Eine an jeder Wand und eine weitere neben seinem Bett. Er konnte nicht sagen, wie spät es war, als es an der Zimmertür klopfte.


»Herein!«


Als anstatt Sam, den er vermutet hatte, Merissa eintrat, erhob Greg sich schleunigst.


»Entschuldigt, mein Erscheinen kommt überraschend«, sprach sie mit einer Unschuldsstimme, während sie die Tür schloss. »Ihr habt sicher Euren Freund erwartet. Ich hätte mich ankündigen sollen.«


Greg räusperte sich. »Ist schon in Ordnung. Gibt es etwas Neues?«


»Ihr meint, ob ich wegen wichtiger Neuigkeiten hier bin, Eure Majestät?«


»Bitte, nenn mich einfach Greg.« Auch nach all der Zeit war es merkwürdig für ihn, mit Majestät angesprochen zu werden.


Ihre Zähne blitzten auf. »Welche Ehre, dass du mir das erlaubst. Wo du doch der zukünftige König der Strigoi bist.«


Sie betrachtete sich erst ausdruckslos im Spiegel des Frisiertisches, bevor sie auf dem dazugehörigen Stuhl Platz nahm.


»Weißt du, als ich noch ein kleines Mädchen war, hat mir meine Mutter jeden Abend vor dem Schlafengehen eine Gute-Nacht-Geschichte erzählt.« Sie schaute an Greg vorbei, als könne sie ihre eigene Erinnerung in der Ferne sehen. Ihr Gesicht wurde weich und sie lachte auf. »Na ja, es waren weniger Geschichten, als dass sie über Wesen und deren Eigenschaften erzählt hat. Von einigen wollte ich immer wieder hören; dazu habt ihr Strigoi gezählt.«


Greg achtete darauf, nicht mit den Augen zu rollen. Auf Merissas Kindheitsgeschichten hatte er keine Lust.


»Ihr wandelt eure Gestalt und müsst doch keine Magie anwenden, um stärker zu sein als die meisten anderen«, fuhr sie fort. »Davon hat sie berichtet und von eurer Loyalität gegenüber dem König. Oni rodilis s lojalnostju w krowi – sie wurden mit Loyalität im Blut geboren. Das hat sie immer gesagt.«


Sie wurden mit Loyalität im Blut geboren. Ihm fiel der Leitspruch der verborgenen Strigoi ein. Noi urmăm regele – wir folgen dem König.


»Keine Spur von dieser Loyalität finde ich bei Vadim, Branco oder dem dahingemeuchelten Nicolae. Ich dachte schon, die Berichte meiner Mutter entstammen nur Legenden … bis du und dein Freund Sam aufgetaucht seid. Vadim hat zwar oft davon gesprochen, dass du der nächste König bist und dir die Strigoi dann folgen werden. Aber erst, als ich dich gesehen habe, habe ich es geglaubt.«


Jetzt wusste Greg, dass er zumindest bei einem Rebellenmitglied Eindruck hinterlassen hatte.


»Du hast die Armee in Binston verlassen, um hierherzukommen, weil du deine eigenen Pläne verfolgst. Nicht wegen Vadim, nicht wegen uns Rebellen, sondern wegen deines Volkes. Um ihm auf dem besten Weg zu helfen. Dir ist egal, was andere denken. Ob du sie verraten hast oder dergleichen. Denn die deiner Art sind dir wichtig. Das ist es, was zählt, und das ist wahre Loyalität; so wie dein Volk sie dir gegenüber beweist.«


»Mir geht es vor allem darum, die zu beschützen, die mir wichtig sind«, erwiderte Greg wahrheitsgemäß.


Auch wenn er glaubte, was Merissa ihm erzählte – von ihrer Mutter, ihrer Bewunderung für seine Rasse –, hatte er im Hinterkopf, dass ihr Besuch eine Falle sein könnte. Da konnte sie noch so unschuldig dasitzen und sich ihm offenbaren.


Ihre Mundwinkel zuckten. »Du glaubst, ich wäre hier, um dir etwas zu entlocken, oder? Wenn du dir darüber Gedanken machst, kannst du mir deine Geheimnisse anvertrauen und mir im Anschluss auf der Stelle den Hals umdrehen. Oder du lässt das mit den Geheimnissen, denn die interessieren mich nicht.«


»Es gibt auch nichts zu erzählen. Und bevor ich jemandem meine Geheimnisse anvertraue, dem ich danach den Hals umdrehe, schreibe ich sie lieber in ein Tagebuch oder behalte sie für mich.«


»Sagte ich doch, du bist nicht wie Vadim oder Clive. Du tötest nicht, wenn es nicht sein muss.«


Im Gegensatz zu dir, dachte Greg.


»Ich bewundere deine Stärke, Greg; doch, wirklich.« Merissa erhob sich und näherte sich ihm mit grazilen Schritten. »Du erfährst so plötzlich von deinem Erbe, weißt, welche Verantwortung dir damit zuteilwird. Und anstatt dich verängstigt und von alldem überwältigt in eine Ecke zu verkriechen, handelst du. Vadim und Clive mögen so viel über ihr Erlangen von Macht sprechen, wie sie wollen. Sie werden es niemals schaffen, dich zu übertrumpfen.« Sie führte ihre Lippen an sein Ohr. »Du, Gregor von den Strigoi, bist der Mächtigste von allen«, flüsterte sie hinein, bevor sie sanfte Küsse dahinter hauchte.


Greg schloss die Augen, als ein Kribbeln seinen Körper durchfuhr und er spürte, wie sein Puls anstieg.


Nein, darauf einzugehen, wäre nicht richtig.


Er sog tief Luft ein, als Merissa an seinem Ohrläppchen knabberte und gleichzeitig eine Hand unter sein Hemd schob. Ihre spitz gefeilten Fingernägel krallten sich in seinen nackten Rücken.


Greg wusste nicht, was er davon halten sollte. Zwar war er von Romina getrennt, aber Merissa war eine Wahnsinnige. Bösartig, hinterlistig. Was machte es aus ihm, wenn er ihr nachgab?


Andererseits war er seit Wochen unter Feinden, als Spion für den König eines Landes, von dessen Existenz er erst letztes Jahr erfahren hatte. Er und Sam liefen jeden Tag Gefahr, aufzufliegen, egal wie vorsichtig sie waren. Ein falsches Wort reichte.


Sorge, Schuldgefühle, Nervosität, Angst und abgrundtiefer Hass waren alles, was er fühlte, seitdem er hier war. Da hatte er sich ein wenig Vergnügen verdient, sei es mit Merissa oder sonst wem.


Greg presste die Lippen auf ihre und umschloss ihren Körper.


Mit einer Handbewegung ließ Merissa ihr Kleid zu Boden gleiten. Sie zog ihn mit sich auf sein Bett, die Augen fest auf ihn geheftet.


So haselnussbraun wie Gregs, und doch wirkten ihre auf eine gewisse Weise gutmütiger, wärmer. Eine Fassade, wohinter ihr Wahnsinn ausgezeichnet versteckt lag.


Doch jetzt zählte ohnehin nicht, wer sie war oder was sie getan hatte. Merissa interessierte ihn nicht.


Es war das erste Mal, dass er sich auf eine Frau einließ, für die er nichts als reine Begierde empfand – außer der Verachtung, die er ausblendete.


Immer hatte er darauf geachtet, besonders sanft zu Romina und seinen drei Partnerinnen vor ihr zu sein und auf ihre Bedürfnisse einzugehen. Merissa dagegen war für ihn nichts weiter als ein cremefarbener Körper mit aufreizenden weiblichen Rundungen, den er zu seiner eigenen Befriedigung nutzen konnte.


Ihr unterdrückter Schmerzensschrei, als er in sie hineinstieß, kümmerte ihn ebenso wenig wie ihre darauf folgenden Tränen.


Sie wischte sie weg, krallte sich in seinen Nacken und schlang die Schenkel um seinen Körper. Aus dem warmen Blick wurde ein schneidender, als sie Greg zu sich herunterzog und sich in seine Lippen verbiss, ihr Stöhnen teils schmerzhaft, teils lustvoll.


Und dort, wo ihre grazilen Finger seine Haut berührten … Diesmal war es an Greg, dem brennenden Schmerz nicht nachzugeben und sie von sich wegzustoßen. Doch er konnte es nicht verhindern, scharf Luft zu holen und in seinen aggressiven Stößen innezuhalten.


Merissa zeigte ein diabolisches Grinsen, stieß ihn nach hinten, setzte sich rittlings auf ihn und nahm sein Kinn in die Hand.


»Gut so, dass du dich nicht zurückhältst, mein Prinz«, trällerte sie und stöhnte leicht auf, als sie ihn wieder für sich einnahm. »Und ich dachte schon, ich müsste bei dir sanft vorgehen.«


Dieses wahnsinnige Weib … Greg überkam das Verlangen, sie von sich zu stoßen, und konnte doch gleichzeitig nicht anders, als ihr Grinsen zu erwidern.


Mit Merissa war es vielmehr ein Kampf, als herkömmlicher Sex. Mehr als einmal wurden durch Körperkraft oder Magie die Stellungen gewechselt oder durch schmerzhafte Weise ein Kräftemessen betrieben; was beide in hörbare Verzückung brachte, nachdem sie auf den jeweils anderen vorbereitet waren.


Und Greg bekam nicht genug davon, als Merissa erbebte. Er hielt sich zurück, brachte sie ein zweites Mal zum Erbeben und ließ den Höhepunkt erst bei ihm zu, als er sie ein drittes Mal dazu gebracht hatte.


»Fünfzig lange Jahre«, brachte Merissa mit trockener Kehle heraus, als sie nebeneinander im Bett lagen.


»Wieso hast du dir gerade mich dafür ausgesucht?« Er trank einen Schluck Wasser aus dem Krug auf dem Nachttisch und bot ihr auch etwas davon an.


»Das habe ich dir doch schon erklärt« Sie trank zwei großzügige Schlucke. »Du bist nicht wie die anderen. Ich hätte mir vor deiner Ankunft jemanden hier aussuchen können, gierige Blicke habe ich zu Genüge erhalten. Aber ich wollte nicht. Besonders nicht Nicolae, der sich zu viel auf sich eingebildet hat. Zudem war er verheiratet und hat trotzdem anderen Frauen nachgestellt.« Sie gab ein angewidertes Schnauben von sich.


»Du respektierst wohl das Sakrament der Ehe«, wunderte Greg sich.


»Nicht nur die Ehe. Ob etwas Offizielles oder nicht; sobald ein Mann eine feste Verbindung mit jemand anderem eingeht, lasse ich die Finger von ihm.«


Wirklich? Sie tötete zum Vergnügen, aber bei Sex mit einem verbandelten Mann zog sie ihre Grenze?


»Ich habe zwar gehört, dass du und Vadims Tochter liiert seid. Aber das war sicher vorbei, als du dich dazu entschieden hast, die Seiten zu wechseln.«


»Da hast du recht. Zwischen ihr und mir ist nichts mehr, das habe ich sie auch wissen lassen.«


»Gut!«, stieß sie aus, bevor sie sich über das Gesicht fuhr und zum Baldachin hochstarrte. »Mich hat Milan auf andere Weise wissen lassen, dass unsere Verbindung vorbei ist. Indem er deine Zwillingsschwester vor meinen Augen leidenschaftlich geküsst hat.«


Etwas in ihrem Gesicht veränderte sich, während sie sich aufsetzte. Erst bemerkte Greg eine ausdruckslose Miene, bevor sie den Mund zu einem bittersüßen Lächeln verzog.


»Wie gerne würde ich sie dafür büßen lassen, dass sie in sein Leben getreten ist«, sprach sie mehr zu sich selbst. »Sie zweiteilen, beispielsweise.« Merissa stieß einen roten laserähnlichen Strahl an die Wand gegenüber, wo er sich auf mittlerer Höhe einbrannte. »Von ihrem Scheitel«, sie legte den Kopf schräg und zog den Strahl abwärts, immer weiter nach unten, wo er eine Linie aus verkohltem Stein hinterließ. Dabei wandelte sich ihr Gesichtsausdruck abermals, wurde zu einer wutverzerrten Grimasse. Ihre Atemzüge steigerten sich. »Bis zu ihrem. Verdorbenen. Fötzchen!«


Ein explosionsartiges Geräusch folgte, so leise, dass es sicher nicht nach draußen gedrungen war. Kleine Brocken fielen von der Wand ab.


Greg schloss eine Hand um ihren Hals und drückte sie ins Kissen. »Du wirst ihr nichts tun, verstanden?«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


Merissas Augen quollen aus den Höhlen. Sie gab ein krächzendes Geräusch von sich, während sie vergeblich versuchte, seine Hand von ihrem Hals zu reißen.


»Sie kann am wenigsten für das, was passiert ist. Das hat sich Milan selbst ausgesucht, weil du ein verdammtes, wahnsinniges Miststück bist, von dem er loskommen wollte!«


Abermals ein Krächzen.


»Du wirst sie in Ruhe lassen! Hast. Du. Das. Verstanden?«


Merissa nickte kaum merklich. Er ließ sie los. Sie zog hörbar Luft in die Lunge, woraufhin sie anfing zu husten und dann einen Schluck Wasser aus Gregs Krug trank, den er ihr reichte.


»Das ist also der wahre Grund, warum du mit mir geschlafen hast.«


»Erst einmal: Bevor du mich als wahnsinnig bezeichnest, solltest du dasselbe durchleben wie ich«, drang es nach wie vor krächzend aus ihr heraus. Sie fuhr mit den Fingern über ihren Hals, wo die von Greg verursachten Striemen verschwanden. »Und zweitens: Das, was ich gesagt habe, ist wahr. Dass du ihr Bruder bist, hat nichts damit zu tun.« Wieder hustete sie und trank ein paar Schlucke Wasser. »Ich wollte nur wieder … etwas fühlen, und sei es nur Fleischeslust. Denn seit der Auflösung meiner Verbindung zu Milan habe ich erst nur Wut gefühlt – sie ist immer noch da, aber wird von Tag zu Tag schwächer. Ich bin nur noch eine leere Hülle.« Merissa hielt merklich ihre Tränen zurück.


Sie war böse bis aufs Blut. Trotzdem. Ihre Traurigkeit war echt, und er bekam Mitleid. »Ich werde bestimmt nicht dazu in der Lage sein, deine Leere zu füllen. Das kannst nur du.«


»Ja, denn Familie, wahre Freunde oder Verbündete habe ich keine. Trotzdem hast du mich abgelenkt, wenn auch nur für kurze Zeit. Danke dafür.« Sie wollte schon aufstehen, als Greg ihr Handgelenk ergriff.


»War das jetzt also nur eine einmalige Sache?«


Sie lachte auf. »Es klang für mich, als ob es das für dich war, und ich möchte dich zu nichts zwingen. Ich habe aber auch nichts dagegen, wenn das von jetzt an öfter vorkommt.«


»Damit habe ich gemeint, dass ich dir deine Traurigkeit bestimmt nicht nehmen kann. Aber gegen ein wenig Vergnügen zur Ablenkung spricht für mich nichts.«


Merissa schien erst zu überlegen. Dann bestieg sie ihn und krallte sich in seinen Haarschopf. »Wie Ihr wünscht, mein Prinz!«





3


[image: ]


Ich saß auf dem hohen Thron und starrte hinaus in die Berglandschaft. Der Himmel war größtenteils grau, hier und da brachen Sonnenstrahlen durch die dünne Wolkendecke. Unter mir erstreckte sich der große Platz, halbrund, an dessen Ende sich eine Bergwand mit Dutzenden Höhleneingängen hochzog.


Obwohl ich das dringende Bedürfnis hatte, mir die Schläfen zu reiben, widerstand ich dem Drang. Denn ich hatte gelernt, Haltung zu bewahren und in der Öffentlichkeit niemanden sehen zu lassen, wie es in mir aussah. Auch wenn es ohnehin keinem gestattet war, vom Platz unten zu mir hochzuschauen.


Exakt zwei Stunden am Tag musste ich ausharren und darauf warten, dass jemand mich mit einem Anliegen aufsuchen würde. Oder auf eventuelle Besucher von weit weg.


Es war eine kurze Zeitspanne, die sich jedoch wie durchgekautes Kaugummi zog, weil fast nie jemand kam. Keiner schien eine Bitte zu haben, und Besucher hatte ich auch noch nie empfangen müssen. So war es auch schon zu Rasvans Zeiten gewesen, wie mir gesagt wurde, da hier, in der Siedlung der verborgenen Strigoi, alles geregelt ablief.


Ich sollte nur immer nach dem Mittagessen auf dem Thron sitzen und mich bereithalten, falls doch irgendwas wäre oder etwas Unerwartetes geschehen würde. Auf diese Weise wussten die Einwohner, dass es für eine Audienz immer feste Zeiten gab. Nur in besonderen Fällen wurden sie auch zu anderen Zeiten einberufen.


Ein solcher Fall war vor beinahe fünf Wochen eingetreten, als ich und meine Begleiter hier eingetroffen waren. Bevor ich auch nur geahnt hatte, dass ich Königin werden würde, weil mein Bruder Greg der eigentliche Nachfolger Rasvans war. Doch er war mit unserem Freund Sam immer noch als Spion für uns bei Vadim und den Rebellen. Und immer noch hatte Vadim keinen Verdacht geschöpft.


Erst gestern hatte ich Gustav darum gebeten, sich mit Derek in Verbindung zu setzen, um über den Stand der Dinge zu sprechen. Ich wollte wissen, ob sich der Feind irgendwo gezeigt hatte, ob eine Stadt, ein Dorf oder auch nur eine kleine Siedlung in Tasyar zerstört worden war. Vor allen Dingen hatte ich aber wissen wollen, ob es Greg und Sam gut ging. Gustav hatte mir das bestätigt und dass es keine weiteren Angriffe seit der Schlacht in der Nähe unserer Siedlung gegeben hatte.


Ein Angriff war laut Greg aber in Planung. Der Feind hatte vor, in fünf Tagen in der Stadt Giffard einzufallen. Einige unserer Mitglieder würden sie verteidigen, und ich konnte mir denken, dass sich darunter auch Casey und Ray befanden. Jetzt war es soweit. Das, was ich am meisten befürchtet hatte und was ich unbedingt hatte verhindern wollen, war eingetreten. Ich krallte die Finger in die steinernen Armlehnen des Thrones, der, wie das gesamte Schloss, aus dem Berg gehauen war. Nachdem ich das erfahren hatte, war es mir sehr schwergefallen, mich nicht zu übergeben.


Ich hörte Schritte hinter mir, und wenig später erschien Traians muskulöse Statur. Er blieb vor mir stehen und verneigte sich, das dunkelblonde Haar fiel von den Schultern nach vorn. »Ich wollte dir Bescheid geben, Sanya. Die Audienzzeit ist zu Ende, und dein Training beginnt in zehn Minuten.«


Äußerlich behielt ich meinen neutralen Gesichtsausdruck bei, aber innerlich atmete ich auf.


»Danke, Traian, dann werde ich mich jetzt vorbereiten.«


Er nickte mir zu und entfernte sich. Ich wartete, bis seine Schritte verklungen waren, bevor ich mich erhob. Wäre ich ein Mensch, hätten sich meine Gliedmaße sicher versteift vom langen Herumsitzen auf hartem Stein. Als Strigoi war das glücklicherweise nicht der Fall.


Meine Krone legte ich in einem speziell dafür gedachten Raum ab und ließ mich in meinem Zimmer auf das riesige Bett fallen. Obwohl das tägliche Kampftraining eine willkommene Abwechslung war, brauchte ich erst einmal Zeit für mich, um mich sammeln zu können. Hier drin, wo niemand auf meinen Gesichtsausdruck achtete, und ich mich wenigstens kurz entspannen konnte.


So tat ich nichts außer auf das Deckenbild zu starren, welches tiefrote Rosen auf einem beigefarbenen Hintergrund zeigte. Dieser Hintergrund war das Einzige in meinem Zimmer, das nicht in einem Rot- oder Roséton gehalten oder aus purem Gold war.


Noch zehn Tage, dann würden wir nach Tasyar aufbrechen. Männer, Frauen und sogar die Kinder hier, welche ich an einer Hand abzählen konnte. Denn die verborgenen Strigoi folgten mir alle, ihr Instinkt ließ nichts anderes zu. Auch wenn ich nicht zuließ, dass die Kinder mit uns kämpften. Dazu kamen meine Begleiter und die kampfbereiten Strigoi aus Rominas Dorf. Die Siedlung wäre dann verwaist, für wie lange, konnte keiner sagen.


Diejenigen von uns, welche keine oder nur wenig Kampferfahrung hatten, wurden jeden Tag trainiert. Ich bekam Einzeltraining, der Rest zu meiner Audienzzeit.


Jetzt war es wieder soweit, ich hatte keine Zeit, um weiter herumzuliegen. Ich rappelte mich auf und suchte meine Kampfuniform aus dem Kleiderschrank heraus. Meine Zofe Anda hing sie jeden Tag frisch gewaschen auf, nur, damit ich sie wieder beschmutzte.


Sie bestand aus einer hüftlangen Tunika, Leggings und Stiefeln, alle in demselben silbernen Stoff, aus dem mein Königinnengewand bestand. Auf dem Rücken der Tunika prangte golden das königliche Wappen der Strigoi: Der verwandelte Strigoi-Mort, welcher auf einer Bergspitze stand und den Kopf stolz emporreckte.


Gleichzeitig hatten auch die verborgenen Strigoi es zu ihrem Wappen gemacht, nur dass darunter zusätzlich ihr Leitspruch Noi urmăm regele geschrieben stand.


Die Uniform schützte mich in keiner Weise. Sie und meine Krone auf dem Kopf sollten auf dem Schlachtfeld nur zeigen, wer ich war. Aber mein Körper war Schutz genug.


Ich zog mich um und band mein Haar zu einem Zopf, bevor ich das Zimmer verließ. Zielstrebig schritt ich über den belebten großen Platz auf einen Höhleneingang zu. In dessen Innerem befanden sich keine Wohneinheiten oder kreisrunde Plätze dahinter, wie bei den restlichen Eingängen. Es war eine Trainingshalle.


Meine Trainerin Harild erwartete mich bereits. Sie war über zwei Köpfe größer als ich, ihr dunkles Haar war in viele dünne Zöpfe geflochten, die Harild mit einem Band hinten zusammenhielt. Sie trug an beiden Armen identische goldene Armreife, mit Runen verziert, die niemals von hier stammten. Ihr Blick in den dunklen Augen, die Haltung ihres gestählten ebenholzfarbenen Körpers, alles an ihr strahlte Stärke und Entschlossenheit aus.


»Bist du bereit, Sanya?« Ihre Stimme war dunkel, aber dennoch feminin.


»Ja.« Ich achtete darauf, es nicht kleinlaut klingen zu lassen, denn ich war nicht gerade ihre beste Schülerin.


»Gut, stell dich mir gegenüber. Auf mein Wort greifen wir uns an.«


Ich stellte mich in Position an das eine Ende der Höhle, Harild an das andere.


»Los!«


Wir schossen aufeinander zu, während wir unsere Bestiengestalten annahmen. Harild fuhr ihre Krallen nach mir aus, aber ich schaffte es, ihr auszuweichen. So weit, so gut. Gerade wollte ich mich zu ihr umdrehen, da packte sie mich an der Schulter und zerrte mich bäuchlings zu Boden, bevor ich auch nur daran denken konnte, mich dagegen zur Wehr zu setzen.


Schon wieder! Kein einziges Mal während der zwei Wochen, in denen sie mich täglich trainierte, hatte ich es bisher geschafft, ihr auch nur den kleinsten Kratzer zuzufügen. Wir verwandelten uns zurück und rafften uns auf. Ich mit einem schweren Seufzen.


»Nicht seufzen«, sagte Harild. »Weißt du noch, was ich dir gestern erst gesagt habe?«


»Dass ich den Kopf ausschalten soll.«


»Richtig. Ich merke, dass du, im Gegensatz zu meinen anderen Schülern, zu viel nachdenkst. Das tust du während eines echten Kampfes auch nicht. Da möchtest du überleben, den Gegner verletzen, ihn vielleicht sogar töten – was wir hier natürlich vermeiden wollen.«


Meine Mundwinkel zuckten kläglich.


»Also dann, noch mal von Anfang.«


Doch die restlichen drei Versuche liefen ähnlich ab. Sie bekam mich mit einem Kinnhaken zu Boden, schleuderte mich gegen die nächste Wand und hatte mich beim letzten Mal so fest im Griff, dass ich mich nicht herauswinden konnte.


Sie befreite mich, und ich sank die Wand entlang auf den Boden. Würden meine Wunden nicht in Sekundenschnelle heilen, wäre ich jetzt voll davon und mein Kopf würde schwirren.


Harild sah besorgt auf mich hinab. »Ich würde es mit dir nicht immer wieder versuchen, wenn ich nicht wüsste, dass du es kannst.«


»Das stimmt nicht, ich kann es nicht«, entgegnete ich und stieß die Arme nach oben. »Wie soll ich jemals wirklich gegen andere Strigoi kämpfen, geschweige denn, Vadim töten?«


Sie kniete sich zu mir. »Erst einmal: Du hast schon wirklich gekämpft. Ich habe gehört, dass du letztes Jahr bei der Schlacht in Mestorn mittendrin warst.«


»Den Strigoi bin ich damals nur ausgewichen, und in der letzten Schlacht unten im Tal wurde ich hierhergebracht.«


»Das tut nichts zur Sache, denn du kannst, wenn du es willst. Jetzt kommen wir zu zweitens: Niemand hat gesagt, dass du persönlich Vadim töten musst. Das kannst du auch anderen überlassen.«


Jetzt hob ich den Kopf und sah ihr fest in die Augen. »Ich möchte es aber keinem anderen überlassen. Ich möchte diejenige sein, die Vadim tötet.«


Harild sah erst aus, als fehlten ihr die Worte. »Siehst du, dann hast du zumindest eine Motivation«, meinte sie schließlich. »Weißt du was? Lassen wir das Angriffstraining für heute gut sein, und ich überlege mir bis morgen etwas, das dir hilft, dich zu verbessern.«


Ich nickte schwerfällig. »Okay.«


Sie half mir auf. »Dann verabschiede ich mich für heute. Einer der Magier müsste jeden Moment auftauchen, der mit dir das Ausweichen übt.«


Sie verneigte sich und verließ die Höhle. Ich überlegte, was das sein könnte, das mich plötzlich im Nahkampf verbessern würde. Ein Wunder, etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen.


Vor Schreck wäre ich beinahe zurückgesprungen, als Milan herbeiteleportierte. Eigentlich trainierte ich das Ausweichen von magischen Angriffen mit Gustav, und der kam immer zu Fuß. Dann war er heute wohl verhindert.


»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«


Ich winkte ab und zwang mir ein Lächeln auf. »Macht nichts.«


Milans kiefergrüne Augen betrachteten mich einen längeren Moment. Ich spürte, wie ich mich anspannte.


Dann schluckte er. »Schön, lass uns in Stellung gehen.«


Das Ausweichen bei magischen Angriffen fiel mir mittlerweile leicht. Ich hatte es letztes Jahr wochenlang auf dem geheimen Platz geübt.


»Keiner meiner Zauber hat dich getroffen«, stellte er im Anschluss beeindruckt fest. »Vielleicht brauchst du das Ausweichtraining nicht mehr.«


»Doch, ich brauche es auf jeden Fall. Um mich fitzuhalten.« Außerdem taten mir die Erfolge nach meinen enttäuschenden Angriffsübungen nur allzu gut.


»Wie du möchtest. Morgen wird es wieder Gustav sein, der dich trainiert.«


»Was ist heute mit ihm?«


»Derek hat ihn spontan kontaktiert. Gustav hat sich bei ihm gestern zum Stand der Dinge in Tasyar informiert, jetzt wollte er wissen, was bei uns vor sich geht.«


Ich verschränkte die Arme. »Hat Gustav ihm das nicht gesagt, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen haben?«


»Nur grob, aber Derek wollte mehr Einzelheiten wissen.«


Kenneth oder Eleanor hatten Derek damit beauftragt, ganz sicher.


»Beth ist in Griechenland, um nach dem Rechten zu sehen. Deshalb bin ich übrig geblieben.« Das klang wie eine Entschuldigung, obwohl es natürlich nichts zu entschuldigen gab.


Nun ließ ich die Arme wieder sinken und kam ihm ein wenig näher. »Du warst vor zwei Tagen bei ihnen, oder?«


»Ja.«


»Kommen sie zurecht?«


»Es geht ihnen gut.«


Vor einer Woche hatte ich Milan und Beth gebeten, meine Eltern, meine Großmutter und Aurica von ihrem Zuhause fortzubringen. An einen Ort, an dem Vadim oder andere Feinde sie niemals vermuteten. Bloß nicht nach Tasyar, wo die Gefahr überall lauerte, nicht einmal der geheime Platz schien mir mehr sicher genug. Zu groß war meine Sorge um sie alle geworden.


Meine Mutter, Großmutter und Aurica befanden sich nun in Milans und Beths Elternhaus in Griechenland, das Milan dafür renoviert hatte. Kaum jemand wusste, wo die Familie Galanis damals gewohnt hatte.


Mein Vater war momentan auf Geschäftsreise in Schweden und hatte meiner Mutter bei ihrem Anruf versichert, sein Rückflugticket umgehend nach Patras umzubuchen.


»Es ist nett, dass Beth und du nach ihnen seht. Danke.«


»Nichts zu danken«, winkte er ab und verließ die Höhle.


Ich blickte ihm nach. Selbst als er nicht mehr zu sehen war, hielt ich die Augen auf den Ausgang gerichtet.


Milan würde sein Versprechen mir gegenüber einhalten und hierbleiben, bis die Siedlung sich nach Tasyar aufmachte. So unangenehm es ihm auch jedes Mal war, mit mir alleine zu sein. Er versuchte, es zu verbergen, aber ich bemerkte es dennoch.


Immerhin war er derjenige gewesen, der mir seine Liebe gestanden hatte, und ich konnte bis jetzt nichts zu meinen Gefühlen ihm gegenüber sagen. Da war etwas, aber ich wagte es nicht, weiter über Milan nachzudenken. Ebenso wenig über Derek. Nach wie vor war da eine gähnende Leere, wo ich früher eine große schmerzende Sehnsucht oder eine tiefe Glückseligkeit verspürt hatte. Natürlich sorgte ich mich um ihn. Das, was ich dabei empfand, war aber freundschaftlicher Natur.


Vielleicht war es das Beste, wenn Milan mich vergaß und ich ihn. Auch wenn mir der Gedanke nicht gefiel.


Ich brachte meine Mimik sowie meine Körperhaltung wieder in Ordnung. Auf dem großen Platz wurde ich von überallher begrüßt und man verneigte sich vor mir. Das bemerkte ich nur, weil ich diesmal nicht hetzte, sondern gemächlich schlenderte.


Für heute war nichts mehr geplant. Ich würde mir ein Buch aus der Bibliothek holen und damit in den Garten gehen. In einem der Regale hatte ich ein Auge auf Krieg und Frieden geworfen. Von dem Thema Krieg hatte ich eigentlich genug. Andererseits hatte ich vor einigen Jahren Anna Karenina gelesen und wusste daher, wie mich der Schreibstil von Leo Tolstoi fesselte.


Mit dem Buch ausgestattet ließ ich mich auf eine Verandaschaukel nieder. Hier war mein liebster Platz in der gesamten Siedlung.


Helle Pflastersteine zogen sich durch Rosensträucher und Wacholderbäume hindurch. Überall verteilt standen Parkbänke, kleine Tische mit passenden Stühlen und Verandaschaukeln, wie die, auf der ich saß. Der Weg ging in einige Abzweigungen über, auf den Flächen dazwischen wuchsen Birken. Er endete an einer großen Rasenfläche, auf der die Kinder fast jeden Tag spielten.


Ich saß versteckt, wie es mir am liebsten war. Mein Finger fuhr langsam die Buchstaben entlang, während meine Lippen die gelesenen Worte stumm formten. Dabei bewegte ich die Knie leicht und die Verandaschaukel glitt mit mir vor und zurück. Gefiel mir ein Satz besonders, fuhr mein Finger ihn abermals entlang. Von Kindheit an war das bei mir so gewesen.


Ich war vollkommen vertieft im Russland des frühen neunzehnten Jahrhunderts. Erst als es um mich herum dunkel wurde und meine Augen allmählich müde, klappte ich das Buch zu.


Der große Platz war vollkommen leer, als ich den Garten verließ – bis auf eine kleine Gruppe, die sich in dessen Mitte auf den Boden gehockt hatte.


Stanley, Larry und Owen, bei ihnen waren die fünf Strigoi-Kinder. Zwei Jungen und drei Mädchen im Alter von sechs bis zwölf. Sie bekamen hier in der Siedlung Unterricht, auch in Englisch, und sie lernten schnell. Deshalb hatten sie keine Probleme damit, Stanleys Geschichte mit großen Augen zu folgen.


»Da stand ich nun, außerhalb der Mauern Mestorns, und blickte dem Drachen in sein riesiges geschupptes Gesicht. Er beäugte mich angriffslustig und fletschte die Zähne, von denen jeder einzelne lang wie mein Körper war. Aus seinen Nüstern stieg Rauch. Er spie Feuer!« Stanley breitete die Arme aus, um die Größe des Feuers zu demonstrieren.


Die beiden jüngsten Kinder schnappten nach Luft, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


»Was ist dann passiert?«, fragte der Älteste und beugte sich vor.


»Ich konnte mich gerade noch mit einem Sprung zur Seite retten. Dann rannte ich davon, aber nicht etwa, weil ich vor ihm flüchtete. Sondern um den Drachen von der Stadt wegzulocken. Hinter einem Fels fand ich ein Versteck, von wo aus ich ihn beobachtete. Er suchte mich, hielt überall nach mir Ausschau. Ich wartete, bis er mir so nahe war, dass er mich fast schon hinter dem Felsen hätte entdecken können. Im richtigen Moment sprang ich hervor, zückte meinen Dolch und warf ihn dem Drachen mitten ins Herz.«


»Woah!«, kam es von den Kindern im Chor.


»Stimmt diese Geschichte?«, fragte der Älteste an Larry und Owen gewandt.


»Natürlich stimmt sie«, bestätigte Owen mit seiner bärigen Stimme, »in ganz Tasyar ist Stanley dafür bekannt, die Hauptstadt Mestorn vor dem bösen Drachen gerettet zu haben.«


Aus meinem Grinsen wurde ein leises Lachen. Ich passte auf, nicht laut loszuprusten.


Owen stieß Larry den Ellbogen in die Rippen. Während Owen ein sanfter Riese war, durfte man Larry aufgrund seiner Kleinwüchsigkeit nicht unterschätzen. Seinen Dolch zückte er schnell und traf damit seine Ziele jedes Mal präzise.


»Ja klar, sie ist wahr … was auch sonst?«, brachte er widerwillig heraus.


»Hm, diese Geschichte höre ich zum ersten Mal, Stanley«, sagte Beth, die zusammen mit Romina auf sie zukam.


»Außerdem wusste ich nicht, dass man Drachen mit einem einfachen Dolch aufspießen kann«, fügte Romina hinzu.


»O doch, das ist sehr wohl möglich, wie mein Erlebnis deutlich zeigt«, entgegnete Stanley mit übertrieben gespielter Weisheit in der Stimme. »Und ja, Beth, meine Tat ist dem höheren Volk unbekannt. Leider wird einem nicht viel Beachtung geschenkt, wenn man ein einfacher Waldmensch ist. Ungeachtet dessen, was für Heldentaten er vollbracht hat.«


»Das ist aber unfair!«, sagte die Zweitjüngste.


»Das ist es, nicht wahr?«, erwiderte Stanley, diesmal mit gespielter Traurigkeit. »Aber ich tue das alles nicht, um der Anerkennung und des Ruhmes willen, sondern weil ich meine Heimat liebe und das Volk von Tasyar beschützen möchte.«


»Wie schön, dass wir einen großen Helden wie dich bei uns haben, Stanley«, sagte ich.


Er nickte. »In der Tat, Sanya, in der Tat.«


»Er beschützt uns und unsere Königin!«, sprach der Älteste.


»Kinder, was macht ihr hier draußen?«, kam es von einer Frau, die aus einem der Höhleneingänge herauslugte. »Es ist längst Schlafenszeit.«


Sie erhoben sich und huschten an ihr vorbei. Die Frau streichelte dem Jüngsten übers Haar, bevor sie sich in meine Richtung verneigte und in der Höhle verschwand.


»Gehören die Kinder alle zu ihr?«, fragte Beth. »Nein, sie ist nur die Mutter des Jüngsten«, antwortete Romina. »Die Mütter unterstützen sich hier gegenseitig.«


»Verständlich«, sagte Beth gefolgt von einem Gähnen. »Ich habe heute übrigens nach deiner Familie gesehen, Sanya.«


»Ich weiß, Milan hat es mir erzählt. Er hat gesagt, dass es ihnen gutgeht.«


»Tut es auch, den Umständen entsprechend. Sie machen sich große Sorgen um Greg und dich. Ich habe sie beruhigt und gesagt, dass ihr wohlauf seid und beschützt werdet. Dann hat deine Großmutter darauf bestanden, dass ich zum Essen bleibe.« Sie stöhnte und klopfte sich mit der flachen Hand auf den Bauch. »Die Hackfleischröllchen und der Schafskäse waren verdammt lecker, aber sie hat mich regelrecht damit gemästet. Sie meinte, ich wäre viel zu dünn, so wie du.«


Ich lachte. »Ja, das klingt nach ihr.« Nun musste auch ich gähnen.


Romina stimmte mit ein. »Ich glaube, es ist auch für uns Zeit, schlafen zu gehen.«


Stanley, Larry und Owen erhoben sich und streckten ihre Glieder. »Da hast du recht, es war wieder ein langer Tag«, pflichtete Letzterer ihr bei.


Das stimmte. Jeder von uns hatte hier zu trainieren und mehr oder weniger andere Pflichten zu erfüllen. Sogar den Waldmenschen waren Aufgaben zugeteilt worden. Sie halfen auf der Farm mit, kümmerten sich um die Nutztiere, das Getreide, das Obst und Gemüse.


Selbst wenn es für einen Einzelnen nichts mehr zu tun gab, wurde es nicht gerne gesehen, wenn man sich den Tag über ausruhte. Also suchte man sich Arbeit, denn die gab es hier überall. Bis der Abend anbrach und man sich entspannen konnte. Nur ich nicht. Mich, als Königin, ließ man nirgendwo mithelfen.
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Am nächsten Tag wartete Harild vor der Trainingshalle auf mich.


»Du fragst dich sicher, wieso ich nicht schon drin bin«, meinte sie, während ich noch auf sie zuschritt. »Um ehrlich zu sein, wird diese Stunde heute nicht wie die vorherigen.«


»Gut … was wird anders sein?«, fragte ich verwirrt.


»Ich habe dir gestern gesagt, dass ich mir etwas für dich überlegen werde. Nach deinem Verteidigungstraining habe ich Milan abgefangen und mich mit ihm besprochen. Wir glauben beide, dass du gut im realen Angriff bist, weil du dort auf richtige Feinde triffst. Milan war eben hier und hat den Nachtalbzauber auf diese Höhle gelegt.«


Der Nachtalbzauber. Ich hatte vorher nie davon gehört, aber allein der Name bereitete mir Bauchschmerzen.


»Weißt du, was Nachtalben sind?«


»Sie bescheren einem Albträume.«


»Nicht einfach Albträume. Sie holen das aus deinem Unterbewusstsein, wovor du dich am meisten fürchtest, was du am meisten verachtest – anders gesagt, alles, was dir Sorgen bereitet, und wobei ein großer Hass in dir aufkommt. Alle deine negativen Empfindungen.«


Ich schluckte schwer.


»Deshalb frage ich dich: Bist du wirklich bereit dazu?«


»Das bin ich.« Die Antwort kam nicht sehr überzeugend aus mir heraus, weshalb ich hinzufügte: »Für diese Gefühle muss ich im Krieg sowieso bereit sein. Und wenn sie mir während des Trainings helfen, umso besser.«


Harild nickte. »Ich werde jetzt gehen, aber sollte dir das alles zu viel werden, wird Milan das spüren und dich sofort aus dem Zauber holen.«


»Okay.« Ich hatte Mühe, meine Stimme fest klingen zu lassen.


Harild verneigte sich und entfernte sich dann.


Ich atmete tief durch und betrat die Höhle. Obwohl ich wusste, dass alles, was ich gleich zu sehen bekam, nur Einbildung sein würde, machte es mir mehr Angst als der Gedanke an eine tatsächliche Gefahr.


Ich blickte mich um. Alles war wie immer. Dann veränderte sich etwas. Die Höhle schien sich zu erweitern, ein Gang erstreckte sich vor mir.


Licht fiel plötzlich von oben auf mich herab, weil ein Loch sich in der Decke aufgetan hatte. Stufen führten hinauf, die sich in Luft auflösten, kaum dass ich sie wahrgenommen hatte.


Jetzt begriff ich. Eskils Verlies. Ich war wieder dort unten.


Etwas sagte mir, dass ich dem Gang zu folgen hatte, von dem ich wusste, dass er mich zu den Zellen brachte. Alles in mir sträubte sich. Trotzdem tat ich langsam einen Schritt nach dem anderen.


Ich hörte zu beiden Seiten der eng stehenden Wände Stimmen flüstern, obwohl es hier noch lange keine Zellen gab. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, als wolle es mich unbedingt aufhalten, weiterzugehen. Während meine Kehle sich mehr und mehr zuschnürte.


Das letzte Mal hier unten hatte Milan unsere Gruppe begleitet. Damals hatte ich ihn mir weggewünscht. Jetzt wollte ich nichts sehnlicher, als dass er an meiner Seite war.


»Das hier ist nicht echt, nur ein Zauber«, flüsterte ich mir zu.


Aber genauso fühlte es sich an, so klang es und so roch es.


Eine ganze Weile lang folgte ich nur dem Gang. Ich fragte mich schon, wie mir das weiterhelfen sollte, als Gitterstäbe mir den Weg versperrten.


Das war der Eingang zu den Zellen, welcher nur von Eskil oder seinem Gefolge geöffnet werden konnte. Diese hier aus meiner Einbildung verschwanden wie von Geisterhand.


Vor mir lag die erste Zelle des Verlieses, in der Kenneth damals gefangen gehalten worden war. Von dort verzweigte sich der Gang nach links und rechts zu den restlichen Zellen.


Aus der rechten Abzweigung trat jemand heraus. Ich verkrampfte mich, als ich die Gestalt mit breitem Kreuz und kräftigem Kinn erkannte.


Mit einem spöttischen Grinsen beäugte Vadim mich von oben bis unten. »Wie ich sehe, haben Sie sich zu Ihrem königlichen Blut bekannt, Miss Taylor – oder sollte ich Sie von nun an Prinzessin nennen?«


Er wusste also immer noch nicht, dass ich Königin war. Moment, das konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, denn der Vadim vor mir war eine Illusion.


Nicht echt, er ist nicht echt, führte ich mein Mantra gedanklich fort, was mir nicht weiterhalf.


Ein dunkles Kichern entfuhr ihm. »So schweigsam wie damals, als ich Sie auf dem Campus ausfindig gemacht habe. Ich bin gespannt, ob Sie Ihren Mund jetzt aufbekommen.«


Er gab die Sicht auf die Zelle hinter ihm frei. Gerade war sie noch leer gewesen, doch nun lagen in ihr zwei ausgemergelte Gestalten.


»Erkennen Sie jemanden wieder?«, fragte Vadim in die drückende Stille hinein.


Greg und Sam waren blass wie der Tod selbst und gaben kaum ein Lebenszeichen von sich.


Noch während ich rasselnd nach Luft schnappte und mein Mantra schneller und schneller durch meine Gedanken raste, schloss Vadim die Zellentür auf.


»Was tust du?«, spie ich aus, wurde jedoch ignoriert.


Stattdessen beugte er sich zu Greg hinunter. Ich preschte vor und schleuderte Vadim am Kragen aus der Zelle. Ich schoss zu ihm hin, presste ihn an die Wand, legte die Finger um seinen breiten Hals und drückte zu.


Mit großer Befriedigung beobachtete ich, wie er vergeblich nach Luft schnappte und sich meinem Griff versuchte, zu entreißen.


Es stimmte: Ich, mit meinem königlichen Blut, war stärker als er. Doch dann rammte er die Faust unter mein Kinn und stieß mich zu Boden.


Er verpasste mir einen festen Tritt in die Rippen. Noch einen. Und noch einen. Nach jedem einzelnen glaubte ich, sie würden in tausend Stücke zerbersten. Wie damals, während der Schlacht in Mestorn.


Vadim zog mich am Zopf bis vor die Zelle und ließ mich davor liegen wie einen alten Kartoffelsack. Ich hatte die Lippen zusammengepresst, um jeden Schmerzensschrei zu ersticken.


Seine Aufmerksamkeit galt wieder Greg und Sam. Erfolglos versuchte ich, mich aufzurappeln. Es lag nicht an meinen Schmerzen. Irgendetwas hielt mich am Boden.


Leichte Schritte ertönten hinter mir. Merissa sah auf mich herab, den Kopf leicht schräg gelegt und mit verzücktem Ausdruck.


»Überrascht, mich zu sehen?«, fragte sie mit ihrer süßlichen Stimme.


Wieder sträubte ich mich erfolglos.


Vadim beugte sich zu Greg hinunter. Merissas Lächeln wurde breiter, je länger ich gegen ihren Zauber ankämpfte.


»Ich könnte einfach den zukünftigen König töten«, überlegte Vadim. »Nur, dann gäbe es niemanden mehr in meiner Armee, dem die Verborgenen folgen. Im Gegenteil: Sie würden mich töten wollen, so wie seit Jahrzehnten … und diesmal wüssten sie, wo ich zu finden wäre.« Sein Blick huschte zu Sam. »Aber ihn kann ich nicht gebrauchen.« Vadim nickte Merissa zu.


»Das erledige ich gerne.«


Ich wusste, was sie vorhatten. Ebenso wusste ich, dass ich dazu fähig war, mich aus diesem Zauber zu befreien. Unter höchster Anstrengung schaffte ich es, mich ihm zu entreißen. Dann sprang ich zwischen Merissa und Sam und drehte ihr den Hals um.


Ich schmiss ihren leblosen Körper in die nächste Ecke, als hinter mir ein Knacken ertönte. Langsam drehte ich mich um.


Vadim, in Bestiengestalt, zog den Arm aus Sams Brust. Etwas pochte in seiner umschlossenen und blutbesudelten Pranke.


Einen Augenblick lang war ich erstarrt, bevor ich mit rasselndem Atem zu Boden sackte.


Vadim verwandelte sich und kam auf mich zu, meine Atemzüge wurden immer lauter.


Er ließ das Herz vor mir zu Boden fallen.


Ein Schrei der Verzweiflung drang aus meiner Kehle. Ich packte das Herz, welches gerade aufgehört hatte zu schlagen. Das akzeptierte ich nicht.


Mit tränenverschleierter Sicht wollte ich zu Sam kriechen und es ihm wieder in die Brust stecken, als Vadim mich an den Schultern packte. Gleichzeitig spürte ich einen sanfteren Griff um meinen Rumpf herum, der mich wegzog. Nicht nur von Vadim. Greg, Sam und sein Herz in meiner Hand, Merissa, meine Schmerzen, die gesamte Illusion verschwamm und löste sich schließlich auf.


Ich war wieder in der Trainingshalle. Jemand zog mich an sich, und ich atmete Milans Duft ein.


»Alles gut, Sanya«, sagte er und streichelte über mein Haar.


Doch nicht nur ihn hörte ich. Ein Gewirr von Stimmen kam vom Ausgang her, in das sich immer mehr einmischten.


Er hob mich auf seine Arme und trug mich aus der Höhle, wovor uns die Menge Platz machte. Sie hatten alle meinen Zusammenbruch mitbekommen.


Erst als wir vor meiner Zimmertür standen, ließ er mich herunter. Ich hatte mich soweit beruhigt, dass ich wieder klar denken konnte.


»Es tut mir leid«, setzte Milan an, »ich habe nicht bedacht, wie intensiv der Zauber ist.«


Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. »Wenn da nur die Feinde gewesen wären, gegen die ich hätte kämpfen müssen … Greg und Sam waren auch da, gefangen in Eskils Verlies. Vadim hat Sam das Herz rausgerissen.«


Ich wartete Milans Reaktion ab, doch er schwieg nur.


»Es geht aber nicht nur um die Illusion an sich, sondern um das, was sie mit mir gemacht hat. Nachdem ich wochenlang trainiert habe, meine Gefühle nicht offen zu zeigen, haben jetzt alle mitbekommen, wie ich zusammengebrochen bin. Scheinbar aus dem Nichts.«


»Sie werden aufgeklärt, das verspreche ich.«


»Darum geht es nicht!«, zischte ich und schüttelte den Kopf. »Schon gut, du verstehst es nicht.«


Ich öffnete die Zimmertür, als eilige Schritte ertönten. Traian kam um die Ecke auf uns zu.


»Ist alles in Ordnung mit dir, Sanya? Harild hat mich darüber aufgeklärt, was geschehen ist.«


»Ja, mach dir keine Sorgen«, beruhigte ich ihn.


»Was hast du sie sehen lassen?«, fuhr er Milan an.


»Nichts. Das, was sie gesehen hat, ist aus ihrem Unterbewusstsein gekommen.«


»Du hast gewusst, wie gefährlich dieser Zauber ist. Habe ich recht?« Traian kam ihm einen Schritt näher, woraufhin Milans Lippen sich zu einem herausfordernden Lächeln formten.


»Traian, bitte …«, flehte ich.


Er unterbrach mich, einen Finger drohend gegen Milan ausgestreckt. »Verschwinde. Sofort! Und wage dich in nächster Zeit nicht in ihre Nähe.«


»Traian!«


Milan schnaubte in meine Richtung. »Lass gut sein. Ist wahrscheinlich besser.«


»Nein, warte!«


Aber da war er schon verschwunden.


»Was sollte das?«, fuhr ich Traian an.


»Das, was er getan hat, ging zu weit. Er hätte den Zauber abschwächen können, irgendwas. Aber er hat nicht nachgedacht.«


»Ich war nicht in Gefahr!«


»Doch, in psychischer. Glaubst du, solch ein Erlebnis verursacht keine Schäden in deiner Seele, egal ob es wirklich geschehen ist oder nicht? Er hätte das verhindern müssen.« Traian atmete tief durch. »Deine Sicherheit ist meine oberste Priorität, vergiss das nicht.«


Ich rieb mir die Arme. »Das weiß ich.«


»Gut. Kommst du zurecht?«


»Ja.«


»Dann lasse ich dich jetzt alleine. Ruh dich etwas aus.«


Kaum hatte ich die Zimmertür hinter mir geschlossen, sank ich auf mein Bett.


Nicht nur Traian war zu hart zu Milan gewesen. Immer wollte er helfen und war für mich da. Doch gerade das war es, was mich wütend machte. Nicht die Illusion, nicht dass alle meinen Zusammenbruch mitbekommen hatten; auch wenn ich ihm diese Dinge vorgehalten hatte. Nur seine verdammte Gutmütigkeit.


Ich zog die Decke über den Kopf.


Zwischenzeitlich kam Anda mit einem Tablett in mein Zimmer, darauf eine Teekanne, eine Tasse und eine Zuckerschale. »Da du nicht zum Abendessen erschienen bist, dachte ich, du hättest vielleicht Lust auf einen frisch aufgebrühten Tee.«


Ich bedankte mich, während sie mir grünen Tee von der Kanne in die Tasse einschenkte und einen Löffel Zucker hinzufügte.


»Lass nach mir rufen, wenn du etwas brauchst.« Sie verneigte sich und verließ das Zimmer.


Den Tee rührte ich nicht an. Ich lag nur weiter in meinem Bett und versuchte, meinen Kopf wie besessen davon abzuhalten, an das von mir visualisierte Geschehen in der Höhle zurückzudenken.


Von dem Klopfen an meiner Zimmertür wurde ich geweckt.


»Sanya?«, hörte ich Davis Stimme gedämpft.


Ich blinzelte den Schlaf aus den Augen und raffte mich auf. Die spätabendliche Dämmerung drang durch die drei Fenster herein.


»Komm rein«, sagte ich leise, was er mit seinem ausgezeichneten Gehör sicher dennoch vernommen hatte.


Ein gehetzt wirkender Davis öffnete die Tür und fuhr sich durch das strohblonde Haar. »Ich wollte dir Bescheid geben. Eine der ewigen Bestien ist wieder fortgelaufen. Zum Glück haben Gustav und ich ihn schnell finden können.«


Ich stöhnte auf und rieb mir die Schläfen.


Das ging seit etwa zwei Wochen so. Mit Die ewigen Bestien waren die Strigoi gemeint, die, bis auf ein paar Gelegenheiten, ihre Bestiengestalt beibehielten. Das war jetzt schon der elfte oder zwölfte, der einfach abhaute. Nachdem man die ersten drei unten im Tal wiedergefunden hatte, war ich mir sicher, dass sie ihrem Instinkt folgten. Dieser führte sie zu Greg.


»Was ist mit Milan und Beth?«, fragte ich. Die beiden hatten sich freiwillig gemeldet, sich dieser Sache anzunehmen.


Davis kratzte sich am Nacken. »Deshalb habe ich dich aufgesucht. Die Geschwister sind nicht zu finden – ebenso wenig wie deine menschlichen Begleiter.«


Plötzlich war ich hellwach. Was war geschehen? Hatte man sie nach Tasyar rufen lassen? Wenn ja, weshalb?


»Gustav macht sie gerade mithilfe seiner Gabe ausfindig.«


Ich stürmte aus dem Zimmer, Davis hinter mir her, über die Eingangshalle des Schlosses, dann über den Höhlengang bis nach draußen auf den großen Platz. Mittendrin standen Romina, Traian und Gustav. Letzterer sah aus, als käme er nach seiner Suche gerade wieder zu sich.


»Wo sind sie?«, stieß ich aus.


»Ich habe Kontakt zu Beth aufnehmen können«, erwiderte er ruhig. »Sie, Milan und die Waldmenschen sind nicht in Tasyar, wie ich zuerst vermutet habe, sondern halten sich in Bukarest auf.«


»Was tun sie da?« In Rominas Tonfall schwang meine eigene Verwirrung mit.


Gustav stieß ein Lachen aus. »Sie … nun ja … haben ein Etablissement aufgesucht, in dem man ausgelassen trinken und zu elektronischer Musik tanzen kann.«


»Sie sind ausgegangen?« Nie wäre ich auf einen Nachtclub gekommen – gut, außer bei Beth vielleicht.


»Keine Sorge, Beth hat mir versichert, dass sie nach diesem Besuch hierher zurückkehren werden.«


»Da bin ich mir nicht sicher«, entgegnete ich und kaute anschließend auf der Unterlippe. Zumindest bei Milan wusste ich es nicht. Ich musste mich wegen vorhin bei ihm entschuldigen. Dringend. »Bitte, bring mich zu ihnen.«


»Das ist nicht nötig«, kam es von Traian.


Ich unterdrückte den aufkommenden Ärger. »Doch, das ist es!«


»Du wärest vollkommen schutzlos in der Öffentlichkeit«, warf Davis ein.


»Gustav bleibt bestimmt bei mir.«


»Das werde ich.«


»Ich komme auch mit«, sagte Romina. »Ich glaube nicht, dass feindliche Strigoi sich momentan in Bukarest aufhalten. Aber wenn doch, sind Gustav und ich zu Sanyas Schutz da.«


Ich zog die Brauen hoch. Dass sie ganz einfach Lust darauf hatte, dem Nachtclub einen Besuch abzustatten, konnte sie nur schwerlich verbergen.


»Aber, was wenn …«


»Keine Widerworte, Traian!«, unterbrach ich ihn. Ich mochte es nicht, ihn auf diese Weise herumzukommandieren. Nur ging das manchmal nicht anders.


Er presste die Lippen zusammen.


»In Ordnung«, meinte Davis, »dann geh zu deinen Freunden, Sanya. Versprecht mir, dass ihr vorsichtig seid.« Sein Blick schweifte von Gustav über Romina wieder zu mir. »Zu euer aller Schutz.«


»Werden wir«, versicherte ich, bevor ich mich an Gustavs rechten Arm und Romina an seinen linken einhakte.


Ich sah Traian hinterher, der in Richtung Schloss ging. Seinen Kiefer hörte ich bis zu mir hin mahlen.


»Er ist noch immer verärgert«, stellte Gustav fest.


»Er wird sich schon beruhigen«, entgegnete ich, während ich beobachtete, wie er einen Flügel des Schlosstores aufzog.


»Hast du nicht Lust, mitzukommen, Davis?«, hörte ich Romina fragen.


Davis lachte. »Danke für das Angebot. Aber ich werde in der Zeit ein Auge auf die Siedlung haben.«


Romina nickte mit einem gepressten Lächeln.


Ich hätte ihn gerne überredet, doch dafür war keine Zeit. »Danke, Davis«, sagte ich stattdessen nur mit einem kurzen Wink zum Abschied.


Noch während er ihn erwiderte, teleportierte Gustav uns hinunter ins Tal. Von dort durchquerten wir die Schutzbarriere. Erst dann war es uns möglich, nach Bukarest zu teleportieren.


Wir landeten in einer dunklen Sackgasse. Ein Hund hatte gerade noch in den Mülltonnen in der Nähe herumgeschnüffelt und nahm nun winselnd Reißaus.


Ich dachte an einen Sommer zurück, als ich neun Jahre alt war. Unsere Eltern hatten mit Greg und mir einen Ausflug nach Brasov – der nächstgrößeren Stadt in der Nähe des Dorfes meiner Großmutter – unternommen. Dort hatte ich einen streunenden Hund entdeckt, in Mülltonnen herumwühlend wie dieser, und ihm die Hälfte meines Sandwiches überlassen. Daraufhin war er uns den gesamten Ausflug über gefolgt, bis zum Bahnhof, wo ich mich von ihm hatte verabschieden müssen. Auf Gregs und mein unerlässliches Betteln, ihn mitzunehmen, waren meine Eltern nicht eingegangen.


Das war elf Jahre her, doch es fühlte sich an, als käme diese Erinnerung aus einem anderen Leben. Kinder, die ihre Eltern wegen eines Hundes anbettelten … Das war viel zu normal und konnte von daher nicht zu mir gehören.


»Um die Ecke befindet sich der Club«, riss Gustav mich aus meinen Gedanken.


Jetzt erst hörte ich den Bass, welcher aus der Backsteinwand neben mir drang.


»Moment«, hielt Romina uns an, als wir uns in Bewegung setzten. »So wie wir angezogen sind, werden wir von den Türstehern nicht reingelassen. Ich möchte sie ungern manipulieren. Oder kannst du uns einfach reinteleportieren, Gustav?«


Gustav schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Eine Gruppe, die plötzlich auftaucht, würde selbst in einem vollen Nachtclub auffallen.«


»Vielleicht müssen wir die Türsteher nicht manipulieren, wenn wir mit ihnen flirten …«, meinte ich nicht sehr überzeugend.


Romina legte den Kopf schräg. »Kannst du denn flirten, Sanya? Also, ich nicht.« Sie starrte gen Mauer und stemmte die Hände in die Hüften. »Wie sind die anderen wohl reingekommen?«


»Beth und Milan werden sich ihre eigene Kleidung hergezaubert haben«, überlegte Gustav. »Für die Waldmenschen haben sie wahrscheinlich welche aus einem Geschäft besorgt.«


Romina schnippte in seine Richtung. »Das ist es! Gustav, kannst du uns Kleidung besorgen?«


»Wenn ihr mir erlaubt, in euren Geist einzudringen, um ein Bild eures gewünschten Outfits zu sehen …«


Gustav wirkte elegant in seinem Sakko mit dunklem Hemd, dunkelblauer Jeans und schwarzen Lackschuhen. Sein bronzefarbenes Haar hatte er mittels Magie nach hinten gegelt.


Romina sah atemberaubend aus in ihrem schwarzen Minikleid mit tiefem Ausschnitt, das überzogen war mit funkelnden Pailletten. Dazu trug sie schwarze High Heels, glitzernde Ohrringe und ein passendes Armband. In ihrer Hand hielt sie eine Clutch.


Die Sachen hatte sie sich wohl auf einer ihrer heimlichen Ausflüge aus dem Strigoi-Dorf in die Stadt damals besorgt, von denen sie mir erzählt hatte.


Gegen sie sah ich in meinem aprikotfarbenen Abschlussballkleid ziemlich brav aus. Als Schmuck trug ich nur Perlenohrringe, und der Absatz meiner weißen Schuhe war nicht einmal zwei Zentimeter hoch.


Romina registrierte meine Aufmachung lippenkauend.


»Mir ist nichts anderes aus meinem Kleiderschrank eingefallen«, rechtfertigte ich mich.


»Das Kleid ist wirklich schön, nur passt es nicht zu einem Nachtclub. Leih dir eins von mir.«


Wenig später trug ich ein königsblaues Kleid. Ich brauchte keinen Spiegel, um mir denken zu können, dass es an Romina besser aussah. Obwohl es dafür gedacht war, hauteng anzuliegen und den Hintern gerade noch zu bedecken, saß es mir etwas zu locker und endete knapp über meinen Knien. Die dunklen Pumps mit hohem Absatz waren von Gustav zwei Größen kleiner gezaubert worden.


Romina bewahrte genug Bargeld in ihrer Clutch auf, dass sie für uns alle den Eintritt übernehmen konnte. Mir fiel ein, dass ich meinen Ausweis nicht dabei hatte. Doch der Türsteher hatte uns bereits durchgelassen, ohne danach zu fragen.


Bisher war ich nur auf von meiner Schule veranstalteten Feiern in der Turnhalle gewesen. Diese waren ganz und gar nicht hiermit zu vergleichen.


Trotz dessen, dass es ein riesiger Raum war, quetschte man sich teilweise durch die Menschenmasse hindurch. Romina nahm meine Hand und ich Gustavs, damit wir uns nicht verloren.


Das bisschen Licht kam von einer Maschine, die an der Decke über dem DJ-Pult hing und bunte Strahlen überallhin absonderte. Rosa, gelb, grün, blau, immer im Wechsel zum Rhythmus der elektronischen Musik.


Ich erkannte die Tanzfläche nicht, denn zwischen der Bar und dem DJ-Pult wurde überall getanzt. Milan, Beth oder die Waldmenschen entdeckte ich nirgends.


Obwohl Berührungen unausweichlich waren, kam es mir ab und an so vor, als würden einige der jungen Männer mich absichtlich betatschen und über meinen Körper streichen.


Einer prostete mir mit einem Glas Whisky zu und zog vielsagend die Brauen hoch. Widerlich!


Ein anderer packte Romina am Arm und sprach sie an, während er ihr mit der anderen Hand über den Rücken immer weiter nach unten strich. Sie entriss sich seinem Griff und blickte sich weiter um.


»Sanya, da oben«, sendete sie mir gedanklich zu und zeigte hinauf.


Tatsächlich. Jetzt erst bemerkte ich, dass es ein weiteres Stockwerk gab, das von einer goldenen Brüstung eingefasst wurde. Ich zählte fünf lange in einer Reihe aufgestellte Sofas aus purpurrotem Samt. Außerdem gab es dort eine zweite Bar.


Auf einem der längsten Sofas entdeckte ich sie. Stanley, Larry und Owen, die lachend den Inhalt ihrer Schnapsgläser in sich hineinkippten. Die modische Kleidung an ihnen wirkte auf mich irgendwie befremdlich.


Daneben Beth, die in einen weißen Jumpsuit mit tiefem Ausschnitt bis knapp über dem Bauchnabel und kniehohen schwarzen Stiefeln gekleidet war. Sie unterhielt sich mit einem attraktiven Typen. Die beiden saßen nah beieinander, und sie hatte eine Hand auf seinen Schoß gelegt.


Weiter daneben entdeckte ich Milan – und auch er hatte jemanden kennengelernt. Ich biss mir in die Wangen. Die junge Frau wirkte zwei oder drei Jahre älter als ich. Ihre Haut war wie Porzellan und ihre Beine, die sie übereinandergeschlagen hatte, unendlich lang. Während sie das gelockte hellbraune Haar zurückschlug, berührte ihr Knie das von Milan.


Mein verdammter Magen drehte sich.


»Gehen wir zu ihnen!«, brüllte Gustav in mein Ohr.


Wir quetschten uns hindurch, die Treppe hinauf, wo es zum Glück deutlich leerer war.


»Heeey!«, kam es freudig von Beth und den Waldmenschen.


Milan dagegen blieb still. In seinem Gesicht, von dem ich mich schnell abwandte, war kein Ausdruck abzulesen.


Auf dem Tisch vor dem Sofa standen zwei Wodkaflaschen, die eine halbvoll, die andere noch verschlossen. Zudem mehrere Schnapsgläser, von denen einige unbenutzt waren.


»Wow, schick siehst du aus, Gustav!«, brüllte Beth in Gustavs Richtung.


»Danke, du auch!«


»Setz dich zu uns, trink was!« Dann betrachtete Beth abwechselnd Romina und mich. »Ihr seid auch schick angezogen, aber überhaupt nicht zurechtgemacht.« Sie schüttelte den Kopf, bevor sie sich erhob und sich zwischen uns einhakte. Ein angenehmer, süßlicher Duft zog mir in die Nase.


Wir teleportierten in eine leere Toilettenkabine, von wo aus die Musik nur noch gedämpft zu uns drang.


»Beth!«, zischte Romina.


»Die beiden Menschen haben dich garantiert gesehen!«, flüsterte ich.


Beth stieß den pechschwarzen Zopf nach hinten. »Was meint ihr, wie oft ich das schon in Clubs gemacht habe? Die beiden sind so betrunken, dass sie das gar nicht mitbekommen haben. Oder glauben werden, sie hätten sich das eingebildet.«


Romina und ich seufzten auf.


»Das, was ich jetzt mit euch vorhabe, sollte ich trotzdem in einer verschlossenen Kabine tun. Hier ist es zu hell, als dass jemand glauben könnte, er hätte sich etwas eingebildet.« Sie verschloss die Tür. »Jetzt stillhalten, alle beide!«


Erst bewegte sie die Hände über unsere Haare und ging im Anschluss über zu unseren Gesichtern. Beth hatte Rominas goldblondes gewelltes Haar in große Locken gedreht und ihr blutrote Lippen sowie dichte Wimpern verpasst. Ihre Augenbrauen waren gezupft, ihre Wangen und Augenlider betont.


Beth schloss die Kabine auf und führte uns zu den Waschbecken, wo ich mich in einem der Spiegel betrachtete. Mein dunkelbraunes Haar war glatt. Nicht wie vorher, sondern als wäre jemand mit einem Glätteisen darüber gegangen und hätte danach Haarspray oder Trockenshampoo benutzt, um ihm Volumen zu verleihen. Auch meine Wangen und Augenlider waren betont, meine Wimpern dichter und meine Augenbrauen gezupft. Beth hatte ein dunkles Rosa für meine Lippen benutzt.


Jetzt erst sah ich mich in dem Kleid von Romina. Da es zwar etwas locker aber trotzdem eng genug anlag, wurden die Rundungen meines Körpers hervorgehoben. Noch nie hatte ich mich in einem Kleidungsstück derart weiblich gefühlt.


»Romina, ich teleportiere dich zu den anderen zurück«, sagte Beth und wandte sich dann an mich. »Du wartest kurz hier, ich muss etwas mit dir klären.«


»Okay …«


Beth zog die verwirrt aussehende Romina an sich heran, bevor sie sich in Luft auflösten. Wie gut, dass die Toiletten trotz des vollen Clubs gerade leer waren.


Nicht einmal zwei Sekunden danach hörte ich das Geräusch eines vorbeifegenden Windes von der Toilettenkabine her, in die wir eben teleportiert waren. Beths stechend blaue Augen blitzten auf, während sie heraustrat und sich mit verschränkten Armen mir gegenüber stellte.


»Ich freue mich wirklich, dass ihr drei hergekommen seid«, setzte sie an. »Am Tag deines Eintritts ins nächste Stadium habe ich dir gesagt, dass wir mal zusammen ausgehen sollten. Ich habe mit dir damals auch über etwas anderes gesprochen. Erinnerst du dich?«


»Ja«, erwiderte ich trocken. Ich konnte mir denken, auf was dieses Gespräch hinauslaufen würde.


»Ich habe Milan geradezu angebettelt, heute Abend auszugehen, damit er sich ablenkt. Die Waldmenschen haben das mitbekommen und wollten uns unbedingt begleiten. Das mit euch beiden macht ihm immer noch zu schaffen. Er redet zwar nicht darüber, aber ich spüre es. Nur, dass ihr euch geküsst habt, hat er mir verraten.«


Ich hatte zu Boden gestarrt, doch nun hob ich den Kopf. »Du weißt davon?«


»Weil ich es aus ihm herausgequetscht habe. Er ist ein Buch mit sieben Siegeln und würde über seine Gefühle nicht mal sprechen, wenn es dabei um sein Leben ginge.«


Ich hörte ein Klopfen von draußen. »Hey, lasst mich rein, es ist dringend!«, lallte eine weibliche Stimme von der anderen Seite.


Hatte Beth die Tür verschlossen?


»Heute Nachmittag war es besonders schlimm«, sprach sie unbeeindruckt weiter. »Er ist wütend an mir vorbei gestampft und hat seine Zimmertür zugeknallt, dass ich dachte, die Höhle würde gleich zusammenbrechen. Also, was ist geschehen?«


Das Klopfen steigerte sich.


»Ich muss mich im Angriff verbessern, deshalb hat Milan den Nachtalbzauber über die Höhle gelegt«, antwortete ich, nachdem ich erst nur auf das Klopfen gelauscht hatte. »Die Illusion war zu viel für mich. Ich bin zusammengebrochen und habe meinen Frust an ihm herausgelassen.«


»Das mit diesem Zauber hätte Milan wirklich besser überdenken sollen«, bemerkte Beth versöhnlich.


»Hallooo, ich muss dringend aufs Klo!«, drang eine weitere Stimme zu uns herein – eine Spur weniger lallend.


»Er wollte nur helfen«, erwiderte ich. »Deshalb bin ich hier; um mich bei ihm zu entschuldigen, und nicht, weil ich in diesen Club wollte.«


»Ich habe Gustav vorhin versichert, dass wir vor Tageseinbruch zurück sind. Dass wir nicht da waren, als die ewige Bestie abgehauen ist, tut mir übrigens leid.«


Ich winkte ab.


»Wieso hättest du dich nicht einfach morgen bei ihm entschuldigen können?«


»Ich wollte ihm nicht die Chance geben, es sich anders zu überlegen. Und nicht mehr in die Siedlung zu kommen.«


»Oh, Sanya«, seufzte sie. »Du kennst ihn doch mittlerweile. Er hält seine Versprechen.«


Ich rieb mir die Arme.
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